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Kloſter Buckow. 
Von ſeiner Gründung bis zum Jahre 1325. 


Von 
Dr. Franzisca Müller. 


Vorwort. 


Meine Abſicht war urſprünglich, einen Beitrag zur wirtſchaft— 
lichen Entwicklung der hinterpommerſchen Feldklöſter bis in die 
erſten Jahre des 14. Jahrhunderts zu geben. Aus dem Material, 
das ich dafür geſammelt, ergab ſich dann bald, daß bei einer Be— 
arbeitung dieſes Themas das Kloſter Kolbatz in den Mittelpunkt 
treten mußte. So ſpitzten ſich in dieſer Richtung Anlage und Aus— 
arbeitung immer mehr zu. 

Da brach die Veröffentlichung von Hoogewegs Unterſuchung 
über die Grundbeſitzerwerbung des Kloſters Kolbatz in den Balt. 
Stud. N. F. Bd. XIX den wichtigſten Stein aus meinem eignen 
Aufbau heraus. Bei der Anderung der Anlage der Arbeit, die 
nunmehr erforderlich war, konnte es ſich nur noch darum handeln, 
ein einzelnes Kloſter mit gelegentlichen Seitenblicken auf die Ent— 
wicklung der übrigen zu behandeln. Gewählt wurde Buckow, deſſen 
Grenzlage gewiſſe intereſſante Merkmale aufwies. 

Über den Endtermin, bis zu welchem das P. UB. das Material 
für die pommerſchen Klöſter darbietet, hinauszugehen, und die 
Schickſale des Kloſters bis zur Reformation zu verfolgen, war mir 
nicht möglich. Es hätte dazu archivaliſcher Studien im Staats— 
archiv zu Stettin bedurft, zu denen es mir infolge der bereits ver— 
lorenen an Zeit mangelte. 

So bietet die folgende Arbeit die Entwicklung des Kloſters 
Buckow von ſeiner Gründung bis zum Jahre 1325. 


Münſter i. W., den 30. Oktober 1916. 


Franzisca Müller. 


Fig. C 27. Rügenwalde; Silberaltar, Der Judaskuß. 
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Fig. C 28. Rügenwalde; Silberaltar, Chriſtus vor Kaiphas. 


Fig. C 9. Rügenwalde; Silberaltar, Chriſtus vor Pontius Pilatus. 
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Fig. C30. Rügenwalde; Gilberaltar, Die Geißelung. 
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Fig. C 31. Rügenwalde; Silberaltar, Die Verſpottung. 
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Fig. C 32. Rügenwalde; Silberaltar, Die Darſtellung. 


Fig. C33. Rügenwalde; Silberaltar, Die Kreuztragung. 


Fig. C 34, Rügenwalde; Silberaltar, Die Kreuzigung. 


Erſtes Kapitel. 


Bildung und Wandlungen des Grundbeſitzes 
im Anſchluß an die politiſche Geſchichte. 


Erſter Abſchnitt. 
Der Kernbeſitz im Lande Schlawe. 


Kloſter Buckow iſt eine Kolonialgründung des 13. Jahr— 
hunderts. In politiſch umſtrittenes Gebiet follten die Ciſtercienſer— 
mönche ihre Tätigkeit hineintragen. Das Land Schlawe war kein 
deutſches Eroberungsgebiet, ſondern zu Beginn des 13. Jahrhunderts 
unter einheimiſchen Fürſten Grenzland.) Vom Weſten drohte 
die Unterwerfung durch den Fürſten von Slavien, der das Land 
bis zur Leba begehrte, vielleicht auch wirklich es um Grabow und 
Wipper in ſeine Gewalt brachte. Im Oſten erſtarkten im Zu— 
ſammenhang mit dem Sinken der polniſchen Macht ſelbſtändige 
Dynaſtien mit dem Streben, nach Weſten hin ſich auszudehnen. 
Swantopolk, einer der kraftvollſten Beherrſcher, vereinigte um 
1227 das Schlawer Gebiet mit ſeinem oſtpommerſchen Beſitz zum 
Herzogtum Pommerellen. 

Im Bunde mit großpolniſchen Fürſten, noch im Kampf gegen 
ſeine Brüder und den feindlichen Deutſchen Orden im Oſten ſeines 
Reiches, plante er eine friedliche Kloſterſtiftung für den Weſten. 
Im Herbſt 1248 ſchenkte er dem mecklenburgiſch-pommerſchen Ciſter— 
cienſerkloſter Dargun den Ort Büſſow zur Gründung eines Tochter— 
kloſters.) Über den Anlaß verlautet nichts. Vielleicht war für 
das blühende Dargun im Anſchluß an die erpanfive Tendenz 
ſeines Ordens die Tochtergründung ein gewollter Akt wirtſchaft— 


) Vgl. zum Folgenden PU. UB. Einleitung S. XI. Grünberg a. a. O. 
S. 1ff. M. Wehrmann, Geſch. von Pommern J. S. 100. Roepell a. a. O. 
l. S. 508 ff. 

) Pll. UB. Nr. 108. — Nicht Doberan wie Salis a. a. O. S. 190 ſagt. 
— Swantopolks Vergabung bedeutete keinen Eingriff in weſt-pomm. Befigrechte, 
wie Steinbrück a. a. O. S. 21. Cod. S. 794 und Barthold a. a. O. Bd. II 
S. 478 meinen. 
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licher Selbſthilfe.“) Vielleicht regte auch Swantopolk die Stiftung 
an. Praktiſche Erwägungen konnten für ihn beſtimmend ſein. Dort 
in der vorgeſchobenen Kampfecke war eine klöſterliche Niederlaſſung 
von poſitiv politiſcher Bedeutung.) Zudem lag den ſlaviſchen 
Fürſten an kulturlicher Hebung ihrer Länder.?) Für die Wahl 
des Ordens ſprach neben der anerkannten Tüchtigkeit der Ciſter— 
cienſer auch Swantopolks freundliche Geſinnung gegen ſein Haus— 
kloſter Oliva.“) Für die Wahl Darguns mochte die Familienver— 
bindung der Oſtpommern mit mecklenburgiſchen Fürſten entſcheidend 
fein.) Aber Dargun entſchloß ſich nicht zum Wagnis einer fo 
dürftig ausgeſtatteten Neugründung.“) Das Wenige: die Gemarkung 
des vielleicht wüſten“) Dorfes Büſſow mit dem Kloſterplatz an der 
unteren Furt der Grabow und der erlaubten Mühlenanlage im Fluß 
verſprach allzu dürftigen Ertrag, zumal die Gegend noch vor wenig 
Jahren Kriegsgebiet war.“) Damit kam auch die neue Sorge um 


) Das Expanſionsziel Pommerellen war und blieb im weſtlichen Pommern 
eine geläufige Vorſtellung: Kl. Kolbatz gründete Oliva (P. UB. I Nr. 101. Vgl. 
die Zweifel bei v. Sommerfeld a. a. O. S. 88). Später gründete Kl. Doberan 
Kl. Pelplin (PU. UB. Nr. 170), Belbuck Stolp (PU. UB. Nr. 415). Eldena 
plante eine Gründung in Strippau (Pll. UB. Nr. 505). 

2) Den Wert eines ergebenen klöſterlichen Konvents hatte er durch Olivas 
politiſch freundliche Stellungnahme ſchätzen gelernt, vgl. Weſtphal a. a. O. 
S. 40. — Wieſe, a. a. O. S. 8 betont die Mitwirkung politiſcher Motive bei 
der Gründung Darguns. 

) Das bei der Gründung in Buckow gewährte Anſiedlungs- und Be— 
freiungsprivileg deutet auf wirtſchaftliche Abſichten. (Pll. UB. Nr. 134.) Vgl. 
im übrigen die wirtſchaftlichen Motive bei pommerſchen Kloſtergründungen: 
von Sommerfeld a. a. O. S. 42, 76 ff., 140. 

) Vgl. oben Anm. 2. — Der Abt von Oliva war Zeuge der Schenkung. 

5) Vgl. Wieſe a. a. O. S. 75. — Swantopolks Bruder Sambor heiratete 
die Tochter Heinrich Burwys II. von Mecklenburg. (Cohn, Stammtafeln zur 
Geſch. der deutſchen Staaten und der Niederlande. Braunſchweig 1871. Nr. 148.) 

6) Janauſchek a. a. O. S. 254 nimmt die Möglichkeit eines vorübergehenden 
Aufenthalts der Mönche in Büſſow an. 

) PU. UB. Nr. 108: . „situm“ Borisowe. Eine Urkunde desſelben 
Jahres (PU. UB. Nr. 112) ſagt mit allen folgenden Urkunden „villa“. Der 
Text des PU. UB., nach dem der Kloſterplatz außerhalb des Dorfes lag, läßt 
auch ein bebautes Dorf Büſſow zu. Dagegen verlangt der des P. UB. I 
Nr. 473, den Wieſe a. a. O. S. 76 annimmt, ein wüſtes Dorf, weil nach ihm 
das Kloſter im „situs B.“ ſelbſt gegründet werden ſollte. Dörfliche Kloſter— 
gründung unterfagte aber die Ordensregel (Winter a. a. O. 1 S. 5), zu deren 
Beobachtung ja gerade der inspector — Abt Tetbrand von Oliva — verpflichtet 
war. (Winter, a. a. O. 1 S. 9; Ciſt. Chron. Ihrg. 18 [1906] S. 177.) 

) Henkel a. a. O. S. 6 und die dort zitierte Klageſchrift Swantopolks. 
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die militäriſch ungeſchützte Lage der jungen Stiftung.“) Man zauderte 
in Dargun auch noch, als der Gründer die erſte Dotation um das 
öſtlich benachbarte Dorf Pirbſtow am jenſeitigen Grabowufer ver— 
mehrte.“) Doch war der Gedanke einer Kloſtergründung bereits dem 
Schlawer Adel vertraut. 1250 übertrug Stephan von Nemitz dem 
neuen Kloſter ein Kirchenpatronat.?) Zum erſten Mal taucht hier 
das claustrum „in Bucouia“ auf. Da die Ausftellung dieſer Urkunde 
aber etliche Jahre ſpäter fällt, ſo bleibt es zweifelhaft, ob man die 
Schenkung bereits bei der Verhandlung dem Kloſter in „Buckow“ 
zugedachte. 

Beim nächſtfolgenden Aufenthalt im Weſten ſeines Reiches 
nahm Swantopolk den Gründungsplan energiſch wieder auf. Auf 
Wunſch ſeiner Familie beſtimmte er im Frühling 1252 das Dorf 
Buckow zur Klofteranlage,‘) in der Wahl der lodenden Seelage 
wohl Darguner Anregungen folgend.“) Nur ein ſchmaler Küſten— 
ſaum trennte das Meer und den Buckower See. An ſeiner Nord— 
oſtecke lag der Ort Buckow in einer vasta solitudo, in einer Umgebung 
von Wald und Bruch‘). Einſame Stille war den Mönchen nach 
Ordensſitte gewiß. In der Grabowniederung ſollte ein größeres 
Dörfergebiet den Bedarf der Stiftung decken.“) Mit Böbbelin im 
Norden erreichte ſie die Oſtſeeküſte. Südlich von Buckow übernahm 
ſie ihr Erbe: Büſſow und jenſeits der Grabow Pirbſtow. Jeſitz 
begegnet nur in dieſer Stiftungsurkunde.) Vermutlich lag es am 
Buckower See, in der Gegend des heutigen Steinort. Im Süden 
beſchloß Damerow den erſten Beſitz, der die Grundlage des künftigen 


) Warnende Beiſpiele lagen vor: Doberan wurde zerſtört (von Sommer— 
feld a. a. O. S. 105), die erſten Darguner (Pyl a. a. O. S. 15), Belbuder 
(P. UB. I. S. 470) und Olivaer Mönche (Winter a. a. O. I. S. 136 f.) mußten 
fliehen. 

2) Pll. UB. Nr. 112. — Salis a. a. O. S. 190. 

) Pll. UB. Nr. 130; P. UB. I S. 403. 

i ) PU. UB. Nr. 135. — Seine Gattin Ermegardis war vielleicht eine 
Deutſche (Henkel a. a. O. S. 7). 

5) Die Lage an Seen war bevorzugt; Seehauſen, Verchen, Marienwalde u. a. 

) PU. UB. Nr. 152; vgl. Meßtiſchblatt Nr. 378. Brüggemann a. a. O. II, 
1 S. 53. F. G. Hahn, Die Städte der norddeutſchen Tiefebene in ihrer Be— 
ziehung zur Bodengeſtaltung. Forſchgg. zur deutſchen Landes- und Volkskunde. 
J. H. 3. Stuttgart. 1886. S. 154. — In gleiche Richtung weiſt die Deutung des 
ſlaviſchen Namens Buckow als „Buchenhain“ (Balt. Stud. N. F. XIV S. 54). 

) PU. UB. Nr. 135: das: .. ut fratres commodius valeant sustentari... 
läßt auf Klagen der Mönche über die erſte Ausſtattung ſchließen. 

) PU. UB. ©. 118 Anm. 3; jezioro — Landſee. Die Deutung des Cod. 
S. 944 als „Eſcheugehölz“ ergibt für die Lage nichts. 
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Ausbaues werden ſollte; denn Dargun griff jetzt zu. Die dynaſtiſchen 
Unruhen ſchienen vorüber.!) Störende Eingriffe expanſiver Grund— 
herrſchaften waren auch nicht zu gewärtigen; denn die Stadt Rügen— 
walde ſtand noch nicht und das Intereſſe der Johanniter aus Schlawe 
erſtreckte ſich nur auf ein Dorf in Buckows Nähe.?) Der Schwer— 
punkt ihres Einfluſſes lag fernab an der Wipper.?) Andrerſeits 
war auch trotz vielſeitiger Begrenzung durch ſtiftiſch-kaminiſchen 
Beſitz“) keine Schwächung oder Bedrängung zu befürchten; gerade 
ein ſtarkes Kloſter hier an der Diözeſangrenze gegen das vor— 
dringende Bistum Gneſen war und blieb für den Kaminer Bifchof 
von größter Bedeutung.“) 


Man begann die Arbeit zögernd. Ein halbes Jahr nach der 
Stiftung wurde das Kloſter als „fundatum“ bezeichnet; aber die 
Ausführung des Planes galt noch als „laudabile propositum“ und 
ordensgemäß der Konvent als „conventus collocandus“.“) Faſt 
ein Jahrzehnt ſpäter, zu Anfang des Jahres 1262, findet ſich die erſte 
urkundliche Aufzeichnung über die vollendete Gründung.“) Der Kon- 
vent — nach Ordensvorſchrift mindeſtens zwölf Mönche und der 
Abt“) — war eingetroffen.“) Die zwiſchen der Stiftung und Ankunft 
aufzurichtenden Baulichkeiten“) waren wohl durch vorausgeſchickte 
Mönchen) fertiggeſtellt. Die klöſterliche Anlage ſchob fich nahe an den 
Buckower See heran, in der Gegend der heutigen Dorf- der einftigen 


1) Swantopolks gegneriſcher Bruder Ratibor erſchien verſöhnt als Zeuge, 
Pll. UB. Nr. 135. 

2) Dorf Bantow (untergeg.) beim ſpäteren Rügenwalde. PU. UB. Nr. 23. 

> UP: Ir: 49,:83,78 

) Im Süden: Karnkewitz und Eventhin. Siehe unten ©. 8, 16. Im 
Oſten: Grabow (Abtshagen). Siehe unten S. 227. Im Norden: zeitweilig 
Suckow (P. UB. V. Nr. 3157, VI Nr. 3547, 3548) und Zirava (PU. UB. 
Nr. 224, P. UB. V. Nr. 3157, VI Nr. 3547, 3548, 3777). 

5) Vgl. die Stellung des Bifchofs von Kamin zu Buckow, unten ©. 6, 
13, 17, 22 und öfter. 

ccc 100, 

*) PU. UB. Nr. 190. 

) Conventus formatus (Grillnberger a. a. O. ©. 18). 

) PU. UB. Nr. 195: . . . fratribus ibidem commorantibus. 

10) Ein Oratorium, ein Remter, ein Schlafſaal, eine Zelle für Gäſte und 
Pförtner, vgl. Winter a a. O. 1 S. 8. Nur dürftige Herſtellung, denn i. J. 1266 
brauchten fie Geld pro consummatione operis ecclesie, PU. UB. Nr. 216. 

11) Nur Ordensleute durften für den Orden bauen, M. Heimbucher, Die 
Orden und Kongregationen der kath. Kirche. Bd. 12. Paderborn 1907. S. 443. 
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Abteikirche.) Das Dorf wurde, wenn es nicht von vornherein wüſt 


war, ſofort eingezogen,) wie die Regel es wollte; ) nur wenige Hufen 
der Feldmark ließ man zunächſt weiter bebauen.“) Die neueſte Ordens— 
literatur ſetzt die Gründung in das Jahr 1260.) Einzug und biſchöf— 
liche Weihe“) mußten geſchehen fein. Nach Ordensſitte wurde es in 
den Schutz der Gottesmutter geſtellt“ und nach ihr claustrum beatae 
Mariae genannt.?) Das Filliationsverhältnis brachte das neue 
Kloſter in die Linie: Dargun-Doberan-Amelungsborn-Altenkampen— 


Morimund.“) Es war und blieb noch lange das Kloſter des Schlawer 
Landes.“) 


Dargun wußte aus eigener Erfahrung, was not tat. Es hatte 
inzwiſchen auf einem feierlichen Landtage zu Demmin 1253 von den 
Fürſten von Slavien für ſeine Gründung in ſo gefährdeter Lage Schutz 


1 Böttger a. a. O. S. 8 ff.; Meßtiſchblatt Nr. 378. — Vom eigentlichen 
Klofter iſt nichts mehr vorhanden. Darum fehlt auch jede Erwähnung in: 
Wanderungen durch Eiftercienfer-Klofterruinen in Norddeutſchland (Ciſt. Chron. 
Bd. X f.). 

2) Das Kloſter ſollte errichtet werden in „villa“ Bucowe (Pll. UB. Nr. 135), 
im folgenden Jahr ſchon „locus“ Bucowe genannt (PU. UB. Nr. 151, 152). 
Es wurde angelegt „in Bucowe“ (Pll. UB. Nr. 190, 195). 

) Winter a. a. O. 1 S. 5. Dolboͤtg: Die Ciſtercienſer Mönche ... S. 216. 

) PU. UB. Nr. 190 i. J. 1262: 16 Hufen find zehntpflichtig. 

) Winter a. a. O. II S. 253 (vgl. Bd. 1 S. 258. f.) und Janauſchek 
a. a. O. S. 254 mit den dort angegebenen Quellen: Ordinem Abbatiarum Sacri 
ac religiosi Cisterciensis Ordinis secundum prioritatem fundationis cujuslibet 
monasterii, Chron. Runensis, Chron. Ebrac., Chron. Ebraco-Monacens., Chron. 
Langheniens. Vgl. ebenda die falſch angenommenen Gründungsjahre. — All— 
gemeine Erwähnung der Gründung bei Bugenhagen a. a. O. lib. III cap. 14 S. 121 f. 
Und — gegen die falſche Angabe des Cod. S. 794. — Kantzow a. a. O. 
2. Bearbtg. S. 148. 

) Auch die exemten Eiftercienfer unterſtellten ſich in dieſer Beziehung dem 
Ordinarius (Schreiber a. a. O. 1 S. 177). Für die Behauptung Böttgers a. a. 
O. S. 8, daß Biſchof Hermann die Weihe ſchon 1253 vollzog, fehlt jeder ur- 
kundliche Beleg. 

) Sie iſt die Patronin des Ordens. Realencyklopädie Bd. IV S. 120. 
St. Beißel, Geſchichte der Verehrung Marias in Deutſchland während des 
Mittelalters. Frbg. i. Br. 1909. S. 195. 

) PU. UB. Nr. 195. Später überwog die Benennung: ecclesia, monasterium, 
claustrum uſw. mit adjektiviſcher oder ſubſtantiviſcher Anfügung des Ortsnamens 
Buckow, vgl. Dolberg. Die Kirchen ... ©. 30. 

9) Janauſchek a. a. O. arbor genealog. abbat. Cist.; Werminghoff a. a. O. 
S. 176. Erſt 1258 fand der Kampf um die Paternitätsrechte zwiſchen Doberan 
und dem däniſchen Kloſter Esrom mit der Anerkennung Doberans als mater 
ſeinen Abſchluß (Kunkel a. a. O. S. 23). 

10) Erſt 1394 erfolgte die Gründung des e Marienkron bei 
Lanzig (Boehmer a. a. O. S. 31). 
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und zudem die Zubilligung ungeſtörten Befiges erbeten, falls das 
Schlawer Land wieder unter weſtpommerſche Herrſchaft gelange.) In 
der Beſtätigung war Jeſitz aus dem Beſitzſtande geſchwunden. Dafür 
wurde die Wüſtung Wied,?) bislang trennend zwiſchen Büſſow und 
Damerow gelegen, nun klöſterlich. s) Gleichzeitig gelang das Werben 
um die Gunſt des Ordinarius, Bifchof Hermanns von Kamin, mit 
einer wertvollen Anweiſung auf den Biſchofszehnten.“) — 

So hatte man, die einzig günſtige Folge der umſtrittenen Lage klug 
benugend,?) ſich das Wohlwollen der gegneriſchen Herrſcher gefichert, 
wenn es auch nicht ganz vor fürſtlicher Bedrängung ſchützte.“) Doch 
der erſte Sturm kam von anderer Seite, aus nächſter Umgebung, ein 
plötzliches Aufflammen unterdrückten Volkstums gegen die vordringen— 
den Deutſchen,“) die im weſtlichen Bruderſtaat bereits die Herren 
waren. Jetzt war es noch Abwehr, ſpäter wurde es Rache. Doch 
. das N ſchnell Hilfe. Trotz nationaler Geſinnung ) ſchützte 


ya PL. UB. Nr. 151. Die Behauptung der weſtpommerſchen Fürſten: terra 
ad nostrum dominium dinoscitur pertinere ... kann nur die Aufrecht- 
erhaltung erhobenen Rechtsanſpruches ſein, ebenſo gut aber aggreſſive Stimmung 
verraten, denn Swantopolk lag damals noch in wechſelvoller Fehde mit dem 
Deutſchen Orden, der Zeitpunkt zur Rückeroberung von Schlawe war alfo geeignet, 
ſodaß der Abt von Dargun ehrlichen Grund zur Befürchtung hatte. Vgl. zur 
Kriegsgefahr dieſer Jahre P. UB. 1 S. 449, 451; Grünberg a. a. O. S. 13; 
Henkel a. a. O. S. 7. 

) Winter a. a. O. II S. 253 identifiziert Jeſitz mit Wieck. 

5) PU. UB. Nr. 151. Dieſer Beſtätigung der weſtpommerſchen Fürften 
ſcheint eine andere Swantopolkiſche als die Stiftungsurkunde vorgelegen zu haben, 
weil ſie, abgeſehen von der Beſtätigung von Wieck, auch in anderen Verleihungen 
über dieſe (Pll. UB. Nr. 135) hinausgeht. Möglich bleibt, daß dieſe Ver— 
leihungen neue weſtpommerſche Schenkungen ſind; das Strandrecht jedenfalls, 
denn Swantopolk hatte es bereits 1248 (Pll. UB. Nr. Sr aufgehoben. 

) Pll. UB. Nr. 152. 

) Wie Kloſter Eldena. Pyl a. a. O. S. 1. 

) Wartislaw III. von Pomm.-Demmin hatte vermutlich auf feinem Erobe— 
rungszuge nach Schlawe das Kloſter irgendwie geſchädigt, Pll. UB. Nr. 207: 

.. pro dampnis abbati et conventui illatis ... (Boehmer a. a. O. S. 7. dazu 
Wehrmann MBll. 15, S. 60). f 

) Bugenhagen a. a. O. lib. III cap. 14 S. 121f. Vgl. Hirfch, Scriptores 
rer. Pruss. I S. 773. Kantzow a. a. O. erfte Bearbeitung S. 100, zweite 
Bearbeitung S. 148. Nach ihm Cramer a. a. O. II S. 28, Steinbrück a. a. O. 
S. 20 f. Man wird nach Bugenhagens Erwähnung, constructo et confirmato 
monasterio, mit der Anſetzung der Slavenerhebung um 1260 nicht fehlgehen. 
Im allgemeinen war der aktive ſlaviſche Widerſtand in Pommern auffallend 
gering (v. Sommerfeld a. a. O. S. 233). 

) Perlbach. Das Urkundenweſen. S. 2, im Gegenſatz zu ſeinem deutſch— 
geſinnten Bruder Sambor (Weſtphal a. a. O. S. 38). 
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Swantopolk fein deutſches Werk gegen fein flavifches Volk und 
führte die verjagten Mönche zurück.“) 

Erwerbspolitiſch lenkte man raſch in eine feſte Bahn ein. Natur- 
gemäß zielte die wirtſchaftliche Ausbreitung nach der ungefchloffenen 
Seite im Weſten. 1262 ſchenkte Herzog Swantopolk den Buckower 
See in feinem ganzen Umfang; nur den Eventhiner Bifchofsleufen 
wurde eine beſchränkte Fiſchereigerechtigkeit belaſſen.?) 1265 brachte der 
Erwerb von Beelkow aus landesherrlicher Vergabung den begehrten 
Uferbeſitz. Das Gut wurde eingehend umgrenzt.?’) Mangels geo— 
graphiſcher Namen iſt die Linie nicht ſicher verfolgbar. Ausgehend 
vom Eventhiner Landungsplatz“) am Buckower See verlief fie grad- 
linig, das heutige Wandhagen durchquerend, über ein magnum 
stagnum zum Karnkewitzer See.“) Das fo im Süden begrenzte Gebiet 
umſchloß.“) allerdings unerwähnt, die Dorfſtätten Gleſenowe beim 
heutigen Wandhagen ) und Pinzmechowe weiter öſtlich auf Wieck zu 
gelegen.“) Der bislang iſolierte örtliche Beſitz war dadurch mit dem 
Zentrum verbunden. 

) Ahnlich erging es Zinna, vgl. Hoppe S. 17. Schwerer litt Doberan, 
vgl. Witte, Mecklbg. Geſch. Bd. J. Wismar. 1909. S. 96. 

2) Pll. UB. Nr. 195; die Eventhiner Gemarkung ſtieß an die S.-W.-Ecke 
des Sees; denn zwiſchen dem Eventhiner und dem Landungsplatz brunne wird 
kein Ort mehr genannt. Meßtiſchbl. Nr. 377, 448. Vgl. unten S. 9 Anm. 4. 

3) Pll. UB. Nr. 208. PU. UB. Nr. 235 ift es wüſt. 

) Der pristan illorum de Geventhin lag an der S.-S.-W.-Bucht des 
Sees. Die Gillyſche Karte hat an der Stelle noch eine tiefe Ausbuchtung. 

5) Meßtiſchbl. Nr. 377, 378, 448, 449. Quandt, Balt. Stud. XXII S. 147 
verlegt das magnum stagnum in die Schübbenſchen Wieſen am Walde oder 
in das Bruch weſtlich von Neu-Wieck. Nach meiner Deutung lag es öſtlich 
Wandhagen am Karnkewitzer Forſt. Das Kataſteramt Köslin konnte nähere 
Auskunft nicht geben. Die Gillyſche Karte verzeichnet den Karnkewitzer See als 
größeren Dorfſee nördlich des gleichnamigen Dorfes. „ Heute das Gewäſſer 
Pkt. 31.5 des Meßtiſchblattes Nr. 449. Er wurde im 18. Jahrhundert abgelaſſen 
(Brüggemann a. a. O. II. 1 S. 53). 

) Denn nach drei Jahren werden die Dorfſtätten als hier liegendes Kloftergut 
bereits beſtätigt, Pll. UB. Nr. 235. = 

?) Untergegangen. Für feine Lokaliſierung zwei Anhaltspunkte: 1. die 
Reihenfolge der Aufzählung: Wieck - Pinzmechowe —Gleſenowe —Beelkow (PL. 
UB. Nr. 235, 239, 246, 269, 270) und: Wieck Pinzmechowe —Beelkow —Gleſenowe 
(Pll. UB. Nr. 662) und: Damerow —Gleſenowe —Beelkow (PU. UB. Nr. 462). 
— 2. Die Angabe ſeiner Lage zwiſchen Eventhin und Buckow (Pll. UB. Nr. 297) 
und Eventhin —-Buckow—Karnkewitz (PU. UB. Nr. 295, 296). Seine Lage ift 
alſo zwiſchen den feſten Punkten: Wieck — Beelkow—Eventhin —Karnkewitz anzu— 
ſetzen, dem das heutige Wandhagen entſpricht. Vgl. Balt. Stud. XVI, 1 S. 111. 

3) Untergegangen. Pinzmechowe (vgl. vorige Anm.) lag zwiſchen Wieck 
und Gleſenowe nördlich des Eventhin —Karnkewitzer Gebiets, auf dem es (PI. 
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1266 vererbte Swantopolk ſeinen Söhnen Meſtwin II. und 


Wartislaw II. mit feinem Reich die alte Feindſchaft Barnims, des 
Fürſten von Slavien, der, ſchnell entſchloſſen, die ewige Zwietracht 
feiner pommerellifchen Vettern mit dem Deutſchen Orden benutzend, 
ſiegreich gegen Schlawe vordrang.!) Freundliche, inzwiſchen nicht ver- 
geſſene Beziehungen?) zu Buckow lebten wieder auf. Das zur 
Gründung gegebene Berfprechen?) wurde eingelöſt. Als landes— 
herrlicher Eroberer ſchenkte Barnim den Mönchen das längſt 
buckowiſche Dorf Böbbelin, das vielleicht zeitweiſe aufgegeben werden 
mußte, außerdem das wohl dem Kaminer weggenommene Dorf 
Karnkewitz,“) ohne daß biſchöfliche Abwehr erfolgte. Das Kloſter 
wollte weiter auf das rechte Grabow-Ufer, um den Flußlauf zu 
beherrſchen. Darum erwarb es 1276 Göritz“) im Anſchluß an 
Pirbſtow, und im folgenden Jahr das den Kloſtergütern benachbarte 
Dorf Preetz“), noch unter Barnimſcher Herrſchaft.“ 


UB. Nr. 295—297) nicht genannt wurde. P. UB. IV Regiſter identifiziert es 
unbegreiflicher Weiſe mit Pennekow nördl. Schlawe. MBll. 6 S. 109 ver- 
legt Pinzmechowe nach Abtshagen; doch vgl. dazu unten S. 22. 

) P. UB. I S. 193; Grünberg a. a. O. S. 15. 

2) Pll. UB. Nr. 205, 207. 

) S. oben S. 5f. | 

) Pll. UB. Nr. 215. Vgl. die Schenkungsformel: donavimus nostro 
heredum ac successorum nostrorum nomine ... Die von Salis a. a. O. 
S. 190 f. angeführten Beweiſe gegen die rechtmäßige Verwendung der Schenkungs— 
formel dürften nicht ſtichhaltig ſein. Für Böbbelin erſcheint ſie allerdings auf— 
fällig, doch nicht ausgefchloffen; uns unbekannte Beſitzſtörungen konnten erneut 
eine landesherrliche Schenkung erfordern. Für die Vergabung von Karnkewitz. 
das das Kloſter — gegen Salis — wirklich vor 1278 beſeſſen hat (Pll. UB. 
Nr. 235, 239. 246, 269, 270) — daß Buckow 1278 dem Kaminer das Dorf ab- 
kaufen mußte, ändert daran nichts (vgl. unten S. 17) — darf Barnim die 
„Schenkungsformel“ fo rechtmäßig gebrauchen wie ſpäter für Göritz und Preeg, 
wo Salis fie ebenfalls zu Unrecht verneint (vgl. unten Anm. 7). In allen drei 
Dörfern iſt Barnim durch Eroberung Eigentümer, in Karnkewitz gegenüber dem 
Kaminer Bifchof (ogl. Pll. UB. Nr. 240: Die Vergütung für eine Schädigung 
biſchöflichen Beſitzes in Schlawe nach dieſem Kriegszug), in Göritz und Preetz 
ſoweit wir ſehen, gegenüber den oſtpommerſchen Fürſten. 

) PL. UB. Nr. 221, P. UB. II Nr. 843 Reg. ſagt falſch: das „untergeg. 
Dorf Görke.“ Im Regſtr. fehlt es unter dieſer Seite. Im P. UB. IV Regſtr. 
fehlt „Göritz“ überhaupt. Unter „Görke“ wirft es das belbudifche Dorf Gorik 
— Görke O. N. O. von Greifenhagen mit dem bukowiſchen Guritz - Göritz S. W. 
von Schlawe zuſammen. 

0) PU. UB. Nr. 233. .. sitam (= villam) apud claustrum 

) Herzog Barnim urkundet: .. donavimus .., donatio, (Pl. UB. 
Nr. 221) contulimus et donavimus assensu heredum nostrorum (Pll. UB. 
Nr. 233). Salis a. a. O. S. 190 meint, daß es ſich trotz dieſer Formeln hier 
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Doch der Rückſchlag kam für Barnim plötzlich und vollſtändig. 
Er zog ſich von Schlawe wieder an die Oder zurück. Trotzdem 
willfahrte er noch von Stettin aus der Bitte des Abtes durch Be— 
ſtätigung des klöſterlichen Beſitzrechtes am Buckower See.“) Nicht 
nur das: im Bewußtſein ſeines alten Rechtes auf das verlorene 
Land ſchenkte?) er auch den Küſtenſaum längs des Sees, der 
damals wohl breiter als heute war.“) Von der SW.-Ede des 
Sees!) verlief die Grenze zum Meer, bog nach NO. um, die Küſten— 


nicht um echte, d. h. barnimſche „Schenkungen“ handle. Dagegen ſpreche 1. die 
Verwendung ähnlicher „Schenkungsformeln“ bei der rechtlich anfechtbaren 
Beurkundung über Böbbelin und Karnkewitz; 2. der Umftand, daß „unmittelbar“ 
darauf die vertriebenen Söhne Swantopolks die Buckower Beſitzungen beſtätigten 
(Pll. UB. Nr. 235, 239), was ſie wohl nicht getan hätten, wenn ihnen die 
Güter erſt kurz vorher mit Gewalt entriſſen ſeien. „Ein endgültiger Beſcheid 
darüber, aus weſſen Beſitz Göritz und Preetz ſtammen, iſt alſo nicht möglich.“ — 
Gegen feinen 1. Einwand vgl. oben S. 8 Anm. 4. Auch die 2. Behauptung 
iſt irrig. Das „unmittelbar“ umfaßte immerhin vier Monate, die den Wechſel 
in der Landesherrſchaft wiederbringen konnten und auch wirklich brachten; denn 
der für Barnim unglückliche Waffengang zwiſchen ihm und den oſtpommerſchen 
Fürſten hat wahrſcheinlich Mitte September 1268 ſtattgefunden (Grünberg a. a. O. 
S. 15 Anm. 9). Am 9. Oktober 1268, als Wartislaws Generalbeſtätigung für 
Buckow erfolgte, waren die pommerelliſchen Fürſten demnach wieder rechtmäßige 
Landesherren der von Barnim entriſſenen Güter. Unſerer Annahme, daß die 
Dörfer Göritz und Preetz eine echte „Schenkung“ Barnims für Buckow waren, 
ſteht alſo nichts entgegen, da die urkundliche Ausſage mit den tatſächlichen Ver— 
hältniſſen übereinſtimmt. Daneben bleibt für Salis' wie für meine Behauptung 
die Möglichkeit, daß für Göritz und Preetz neben dem jeweils angenommenen 
Landesherrn noch ein anderer grundherrlicher Eigentümer vorhanden war, was 
den Begriff der „Schenkung“ im Sinne der „Auflaffung“ abändern würde; 
ein Fall, der uns noch häufig begegnen wird. S. unten S. 11 Anm. 3. Daß 
Wartislaw und Meſtwin als neue Landesherren ſogleich beſtätigen, iſt ſtets 
geübter Brauch (Pll. UB. Nr. 269, 270, 662). Zudem ſchien es aus Klugheits— 
gründen geboten, bei der günſtigen Stellung, die Barnim noch nach ſeiner Nieder— 
lage gegen Buckow einnahm, in dem unruhvollen Grenzwinkel das Kloſter für 
ſich zu gewinnen. 

) PU. UB. Nr. 234. Zum politiſchen Motiv derartiger Verleihungen vgl. 
van Nießen, Neumark S. 78 Anm. 3. 

) Pll. UB. Nr. 234: ... damus ...; alfo Neuſchenkung im Gegenjag zu 
stagnum Buc., quod ipsis . .. contulit Svantopolcus ... confirmamus. 

) Vgl. Gillyſche Karte und Lehmann a. a. O. S. 355 f., 393, 399 für die 
Umbildungsprozeſſe dieſer Küfte. 

) . .. pristan, qui brunne dicitur . .. Pll. UB. S. 189 Anm. 2 identifiziert 
dieſen pristan mit dem pristan der Eventhiner; irrigerweiſe, denn vgl. Pll. UB. 
Nr. 2692. ad... pristan Jeventin et de prist. Jev. ad prist. qui dicitur 
brunne; inde abhinc in salsum mare. Alſo folgen fich die beiden Landungs- 
plätze: in der ©.-©.-WB.-Ede des Sees der pristan der Eventhiner, in der W.-S.-W.- 
Ecke der pristan brunne. 
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linie entlang, über das laufende Tief!) bis zum breiten Strandtor 
des Böbbeliner Tiefs, ) wo fie auf Kloſtergebiet ſtieß. 

Unterdeß hatte der Prozeß fortſchreitender Abrundung auch im 
NO. neue Güter eingebracht: das Dorf Pomelowe ſüdlich Preetz“ 
und die Waldbezirke Grabow und Liffina. Dieſe ſind mittelalter- 
licher Namenstechnik zufolge an der Grabow zu ſuchen und wahr— 
ſcheinlich weiter oſtwärts im Gebiet des heutigen Forſtes Neu— 
Krakow.“) 

Einige Wochen nach Barnims Niederlage mußte Kloſter 
Buckow wieder die Gegner ſeines Gönners anerkennen. Ein Wechſel 
der Landesherrſchaft bedeutete für ein junges Kloſter automatiſches 
Mitgehen. Selbſtändige Politik war ausgeſchloſſen. So hatte der 
Abt keineswegs maßregelnde Strafe für ſeine Haltung in dem 
kriegeriſchen Zerwürfnis zu befürchten,“) als er die Sieger, Herzog 
Wartiſlaw und ein halbes Jahr ſpäter deſſen Bruder Meſtwin, 
um Verbriefung des klöſterlichen Beſitzes anging.“) Zielſicher und 
klug war es jedenfalls. Und der Schutz wurde auch gewährt. Aber 


) Nova Recha, nova aqua = Neuwaſſer, der Ausfluß des Buckower Sees 
in die Oſtſee. Noch im 18. Jahrhundert hieß er Neuwaſſerſches Tief (Brügge— 
mann a. a. O. II. 1 S. 53), heute Tief. Im 13. Jahrhundert ſcheint es am N. D. 
Ende des Sees gelegen zu haben (Lehmann, a. a. O. S. 355). Für Henkels 
a. a. O. S. 9 unbegründete Deutung der nova Recha — der „neue Graben“ als 
Meliorationsanlage der Buckower Mönche zwiſchen Preetz und dem Buckower 
See fehlt der Beweis. PU. UB. Nr. 233 genügt nicht. P. UB. IV. Regiſter ver- 
zeichnet „Neuwaſſer“ nicht; die nova Recha iſt dort zur Rega geworden! 

) Locus Lychowe; deſſen Verlegung an die S. D.-Ecke des Buckower Sees 
(ſ. S. 9 Anm. 4) im Pll. UB. S. 189 Anm. 2 iſt nach der Umgrenzung des Küſten— 
ſaums nicht annehmbar. Es ift die Mündung der Tra (vgl. Karte) ins Meer, 
die noch lange „Lychowe“ hieß. (Boehmer a. a. O. S. 2, Lehmann a. a. O. S. 356). 

) PU. UB. Nr. 35, 239. Die Schenkungsurkunde liegt nicht vor. 
Pomelowe iſt untergegangen. Zur Lage: 1. nach der Reihenfolge der Orte 
Böbbelin-Pomelowe- Preetz (PU. UB. Nr. 235, 462) und Böbbelin-Preetz-Pomelowe 
(PU. UB. Nr. 239, 246, 269, 270, 662) lag es bei Preetz; 2. weil Preetz beim 
Klofter liegen ſoll (vgl. oben S. 8 Anm. 6), iſt die ſüd-weſtl. und weſtl. Lage 
ausgeſchloſſen; ebenfalls die nördl., da die Gemarkung Preetz hier an die Ge— 
markung Zerave ſtieß (P. UB. VI Nr. 3777; vgl. unten S. 33); der möglichen öſtl. 
Lage am Wald iſt die ſüdl. an der Grabow an Stelle des heutigen Petershagen 
als wahrſcheinlicher vorzuziehen. Vgl. MBll. 6 S. 109 ff. 

) PU. UB. Nr. 235, 239. Denn das geſamte Waldgebiet gehörte 1275 
(vgl. Karte) dem Kloſter. 

) Wie P. UB. I S. 195 meint, von falſchen politiſchen Vorausſetzungen 
ausgehend. . 

6) PU. UB. Nr. 235, 239; vgl. oben S. 9. Die Vergabungen Barnims 
wurden beſtätigt, nur die letzte (Pll. UB. Nr. 234) konnte der erſten War— 
tislawſchen Beurkundung (Pll. UB. Nr. 235) noch nicht vorliegen. 


Klofter Buckow. 11 


Meſtwins feige, unſtete Politik brachte raſch neue Irrungen. Seit 
1270 behauptete Fürſt Wizlaw II. von Rügen auf Grund erblicher 
Rechte die Herrſchaft über Schlawe.) Meſtwin widerſetzte ſich. Zur 
Deckung ſeiner Anſprüche ließ er ſich, durchaus ungerechtfertigt, im 
Vertrag auf der Dragebrücke vom Herbſt 1273 von dem branden— 
burgiſchen Markgrafen Land und Burg Schlawe zu Lehn geben.“) 
Autonom landesherrlicher Rechtsanſpruch des rügenſchen Fürſten, 
Oberlehnsherrlichkeit der Markgrafen, Lehnsrecht Herzog Meſtwins 
ſtanden mithin ungeſchieden nebeneinander. Das märkiſche Oberrecht 
kam neben den beiden Gegnern nicht zur Geltung. Kloſter Buckow 
begab ſich in beider Fürſten Schutz und Macht. Und es tat gut daran. 
Denn den politiſchen Unruhen lief eine kurze, ruhevolle Periode 
intenſivſter klöſterlicher Güterpolitik parallel. 

Weit ausgreifend ſetzte ſich das Kloſter 1270 im erworbenen!) 
Schlawin feſt. Weiter iſt Buckow bis 1325 im NO. nicht gelangt, 
obwohl dieſer Vorſtoß über das ſiedlungstrennende Waldgebiet, 
das leicht weitere Ausdehnung verriegelte, kaum um dieſer einzigen 
Dorfſtätte willen unternommen wurde.“) Allerdings legte das 
klöſterliche Zehntrecht hier den Wunſch nach grundherrlichem Be— 
ſitz beſonders nahe.“) Oder wollte man an die Moͤtze, an einen 
neuen Flußlauf heran? 

Im übrigen wurde die weitere Gewinnung beider Grabowufer 
der herrſchende Geſichtspunkt. Er verquickte ſich mit einem anderen, 
alten; es war eigentlich nur der Abſchluß einer ſchon begonnenen 
Entwicklung, denn in den meiſten Neuerwerbungen erfreute ſich 
Buckow eines Rechtstitels kirchlichen Urſprungs,“) der dann auf 
grundherrliche Feftfegung und Ausbau hindrängte. Oſtwärts von 
Damerow gewann das Kloſter das Dorf Panknin, deſſen Feld— 


) Vgl. Grünberg a. a. O. ©. 31. 
2) PU. UB. Nr. 256; Grünberg a. a. O. S. 25. 
) Der Schenker iſt vielleicht Herzog Barnim; aber die Beſtätigung Wizlaws, 


PU. UB. Nr. 243 ... cum libertate, quam... Barnim dux Slauorum . 
hominibus dicti claustri noscitur contulisse ... kann auch generell gemeint 
ſein. — Wenn bei den folgenden Neuerwerbungen der Vorbeſitzer nicht genannt 


wird, iſt er unbekannt. Es bleibt dann zweifelhaft, ob wir in den vorliegenden 
landesherrlichen Beurkundungen „Schenkungs-“ oder nur „Auflaffungs"urkunden 
zu ſehen haben. 


) Vgl. Karte. 
) S. unten Kap. II Abſch. 3. 
6) S. unten Kap. II Abſch. 3. 
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mark ſich bis zur Grabow vorfchob.!) Und ſchon griff man faſt 


automatiſch ans jenſeitige Ufer mit dem Erwerb von Parparf.?) 
Der Anſtoß ging von Buckow aus, denn man „kaufte“ das Dorf 
von dem pommerellifchen Edlen Ntildebrat.”) Die landesherrliche 
Beſtätigung Witzlaws ſtammt aus dem Winter 1271.) Die ent- 
ſprechende Zuſicherung Meftiwins?) iſt nicht erhalten, wenn wir fie 
nicht ſeiner Generalkonfirmation für Buckow entnehmen.“) Dies 
mußte ſich mit einiger Schwierigkeit ſpäterer Erbenanſprüche auf 
Parpart erwehren, denn 1296 erlangte es vor dem Schlawer Burg— 
beamten nur gegen Gewährung einer Abfindung das Verſprechen 
eines künftig ungeſtörten Befiges.”) 

Als fremder Keil ſchob ſich die Gemarkung Malchow an 
Schlawin vorbei zwiſchen Göritz und Parpart tief in klöſterliches 
Gebiet hinein. Dies Zwiſchendorf mußte buckowiſch werden.“) Schon 


) Pll. UB. Nr. 242. Da Panknin cum aqua Vethra (= Grabow) ver- 
liehen wurde, konnte ſich unmöglich damals das Dorf Grabow zwiſchen Panknin 
und die Grabow geſchoben haben wie heute Alt-Martinshagen, mit dem es 
alſo nicht zu identifizieren iſt entgegen dem Pll. UB. S. 162 Anm. 5 und 
S. 190 Anm. 1. Siehe unten S. 22. In Urkunden oſtpommerſcher Privater 
— auffallender Weiſe ſind dieſe Urkunden ſämtlich für Buckow ausgeſtellt — 
und Beamten erſcheint ein Greßmarus de Panchonyn als Zeuge (Pll. UB. 
Nr. 534, 538, 626, 628. 675. P. UB. V Nr. 2783). Daß fein Name eine beſitz— 
rechtliche Beziehung zum Dorf Panknin andeutet, iſt unbeweisbar, doch vgl. 
Steinbrück a. a. O. S. 22. Über Namensbeſtimmungen mit „de“ vgl. Codex 
dipl. Silesiae. Vd. IV. Breslau. 1863. Einleitung S. 120. 

) Die Generalbeſtätigung Wizlaws vom 5. Februar 1271 (Pll. UB. Nr. 246) 
führt als Neuerwerbungen nur Schlawin, Panknin, ferner Hausſtellen in Rügen— 
walde an, die ganz unabhängig von Parpart erworben ſcheinen; ſie werden nur 
ſpäter vom Landesherrn gemeinſam mit Parpart beſtätigt (Pll. UB. Nr. 249). 
Vgl. denſelben diplomatiſchen Fall Pll. UB. Nr. 442. Deshalb ſetzt das 
Pll. UB. Nr. 249 mit Recht gegen das P. UB. II Nr. 934 die Erwerbung von 
Parpart als nach dem 5. Februar 1271 erfolgt an. 

) So aus der Reſignation feiner Söhne erkennbar (Pll. UB. Nr. 539). 

) Pll. UB. Nr. 249. 

) Daß er fie gegeben, fagt Pll. UB. Nr. 539. 

) Pll. UB. Nr. 270; vgl. Salis a. a. O. S. 191. 

) PU. UB. Nr. 539. P. UB. IV. Regſtr. identifiziert mit unſerm Parpart 
ſüdweſtl. von Schlawe das Parpartno in provincia Mezeritz (P. UB. IV Nr. 2267) 
in Vorpommern!! 

) Vgl. für den Erwerb und Kampf um Malchow die ſcharfſinnigen Aus— 
führungen von Salis a. a. O. S. 172 ff., welche die Echtheit der Urkunden 
Pll. UB. Nr. 266, 269 — P. UB. II hatte die Unechtheit von 266, Pll. UB. die 
der beiden Urkunden angenommen — und das Abhängigkeitsverhältnis aller 
Malchow-Urkunden dartun. Seiner gütigen Mitteilung zufolge anerkennt Geheim— 
rat Perlbach jetzt die durch Salis bewieſene Echtheit der Urkunden. 
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vor 1274 kaufte das Kloſter von Zimerus Dummeradewitz und ſeinen 
Erben die Hälfte des Dorfes Malchow,“) zweiundzwanzig Hufen, 
die Witzlaw und Meſtwin 1275.) der erftere auch ſchon im Vor— 
jahr, beſtätigten.“) Es war die nördliche Hälfte des dörflichen 
Gebiets. Die Trennungslinie gegen den ſüdlichen Dorfteil begann 
an der Motze, in der Nähe ihres Quellfees,‘) und lief oſtwärts 
über einen kleinen See“) bis zum Quellgebiet des Grenzbaches 
zwiſchen Malchow und Parpart. Die NO.-Grenze der erworbenen 
Hufen verlief vermutlich durch das Lange Moor und ſeine bruchigen 
Ausläufer, wo ſie ſtumpfwinkelig auf die NW.-Grenze ſtieß, die, 
vom Quellſee der Motze ausgehend, am Rand des Forſtes Neu— 
Krakow entlang lief.“) Nach üblicher Methode, möglichſt das 
ganze Dorf einer einzigen Grundherrſchaft zu unterwerfen, erwarb 
Buckow nach zehn Jahren auch die ſüdliche Hälfte von Malchow 
als Geſchenk des Detlev von Sletz.“) Meſtwins Übereignung“) 
folgte. Nach weiteren drei Jahren, 1288.9) ertauſchte es von Biſchof 
Hermann von Kamin fechzig bis ſechsundſechzig Hufen an der Flur 
von Malchow!) durch Gegengabe feiner Dorfſtätten bei Übedel. “) 
Nach echt ciſtercienſiſcher Befigbildung wurde der Abrundung der 


) Kauf und Käufer aus Pll. UB. Nr. 393 zu erſchließen. 

) Pll. UB. S. 269, 270. Zur Datierung vgl. Salis a. a. O. ©. 179 f. 

) Pll. UB. Nr. 265, 266. 

) Pll. UB. Nr. 266, 269. Mefßtiſchblatt Nr. 379. 

5) Meßtiſchbl. Nr. 379 Pkt. 46 ſüdl. von Neu-Malchow. Im wörtlichen 
Anſchluß an den urkundlichen Text für „parvum stagnum“ nun „den kleinen 
See“ im langen Moor als Grenzpunkt anzunehmen, dürfte ſich durch das folgende 
ulterius ad paludem, de qua exit rivulus, qui distinguit terminos inter Parpart 
et dictae villae Malchowe ... verbieten. Denn dieſer rivulus entſpringt un- 
mittelbar ſüdl. vom kleinen See, fo daß für das ulterius ad paludem kein Raum 
mehr bliebe. 

6) Für das eingeſchloſſene Dreieck mit der Baſis als Grenze gegen Süden 
hat Salis a. a. O. S. 183 den Inhalt von 250 ha, alſo 22 Hufen zu je 45 Morgen 
errechnet. — Es ſei aber bemerkt, daß die urkundliche Bezeichnung mansus — 
Landhufe im allgemeinen nur 30 Morgen umfaßte. 

) PU. UB. Nr. 395. 

) Pll. UB. Nr. 393. Der urſächliche Zuſammenhang iſt wie oben gefchildert, 
trotzdem der landesherrliche Konſens der eigentlichen Schenkungsurkunde vorauf— 
datiert iſt. 

) Zum felben Jahre verzeichnet P. UB. III Nr. 1461 die Beſtätigung eines 
Privilegs für unſer „Kloſter“ Buckow. Das Privileg (P. UB. 1 Nr. 268, anno 1230) 
betrifft aber die Kirche in Bucow auf Ufedom. Von einem Kloſter Buckow kann 
erſt ſeit 1248 die Rede ſein. 

10) Pll. UB. Nr. 428. 

1) Vgl. unten S. 29. Zur Taktik: Winter a. a. O. II. S. 175 f. 
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Hauptmaſſe das fernabliegende Gut geopfert. Die weſtliche Grenze 
dieſer Hufen verlief von der Mogequelle!) zum Moor,?) dann 
ſüdlich Malchow und Göritz trennend!) hinab in die Grabowſenke 
zur Nemitzer Brücke über die Grabow. Im Norden ſtießen die 
biſchöflichen Hufen an den flegifchen Dorfteil. Die Oſtgrenze 
bildete der Scheidebach zwiſchen Parpart und Malchow. Die Süd— 
grenze, urkundlich nicht belegt, verlief von der Nemitzer Brücke 
ſtromaufwärts !), dann in nordöſtlicher Richtung auf das Knie des 
Malchow —Parparter Scheidebaches zu.“) Die umſichtig vor— 
bereitete Verbindung mit dem iſolierten Parpart war gelungen und 
die Grabow wieder ein gutes Stück weiter klöſterlich geworden. 
Aber die Beſitzfreude wurde bald weſentlich getrübt. 1290 galt zwar 
das klöſterliche Recht noch unangefochten.“) Aber ſchon nach fünf 
Jahren verwickelte der Streit um Malchow Buckow in einen Prozeß. 
Zimerus Dummeradewitz ſamt Familie führte Klage“ vor Przemys— 
law, König von Polen, damals auch Herzog von Pommerellen;“) 
der Abt habe mit Zuſtimmung Meſtwins eine Hälfte des Dorfes 
von ſeiner Familie gekauft; als dieſe die andere Hälfte ſogar den 
Mönchen ſchenken wollte, habe Meſtwin abgewehrt. So ſeien 
die Dummeradewitz in ihrem Beſitz geblieben, interpretierte er ein— 
gehend. Sletziſches Recht und Schenkung wurden totgeſchwiegen. 
Trotzdem bekam Buckow Recht. Der Gegner ſollte ſchweigen. 
Aber er ſchwieg nicht. Man geriet in offenen Kampf. Dem ab— 
lehnenden Beſcheid des Polenkönigs, bemerkte man nachdrücklichſt, 
füge man ſich nicht. Angedrohte Brandſchatzung und Raubfahrt 
in den umſtrittenen Dorfteil ließ dieſen nun doch gefährdet er— 
ſcheinen. Die Buckower wandten ſich rechtſuchend an Swenza, 
Palatin von Danzig und Stolp, zur Beſchwichtigung ihrer Gegner 


) ©. oben S. 13. Der erſte Teil dieſer Linie begrenzte wahrſcheinlich noch 
die ehemals ſletziſchen Hufen. Vgl. Meßtiſchbl. Nr. 378, 379, 449, 450. 

) Meßtifchbl. Nr. 379 weſtl. der Pkte. 40,8 und 40,7. 

) Salis a. a. O. S. 182 ſagt: „. . . von da, zu dem tief eingeſcharteten Tal 
weſtlich hart neben der heutigen Grenze; das Tal verfolgt fie abwärts ... 
Dort iſt aber kein nord-ſüdlich ſtreichendes Tal; gemeint iſt mit profunda vallis die 
oſt-weſtliche Grabowſenke. 

) Stromabwärts war die Grabow ebenfalls Grenze (PU. UB. Nr. 269). 

) Salis a. a. O. S. 183 hat den Grenzzug bereits feſtgelegt. Die Errechnung 
des eingeſchloſſenen Inhalts hat den Beweis für die Richtigkeit ſeiner Kombination 
erbracht. Das Geſamt-Malchower Gebiet enthielt 1300 ha = 110 (66 + 22 + 22) 
Hufen zu je 45 Morgen. 

) PU. UB. Nr. 462. 

) PU. UB. Nr. 527, 538. 

) S. unten S. 19. 
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bereit. Nur von bitterer Notwendigkeit gedrängt, denn fein gutes 
Recht!) betonte man trotz allem. Im Frühjahr 1296 erklärten daher 
die Dummeradewitz ihren Verzicht, als der Abt die längſt rechtlich 
beſeſſene Hälfte abkaufte.“) Die klöſterliche Herrſchaft über Malchow 
blieb nunmehr unumſtritten.“) 

Die dörflichen Irrungen lagen aber ſchon jenſeits des rügenſchen 
Interregnums. Es brachte noch 1275 die beſitzgeſchichtlich wichtige 
Umgrenzung der kompakten klöſterlichen Gütermaſſe im Schlawer 
Land.“) Gegen Weſten blieb die Grenze des Gründungsgebiets 
natürlich die bekannte alte. Ausgehend vom Gewäſſer bei Böbbelin?) 
kreuzte die nördliche Grenze die Tra,“ zog gradlinig durch das 
moorige Trennungsgelände zwiſchen Böbbelin und dem kaminiſchen 
Suckow bis zur Mündung der Dubberwode ) in die Grabow, die 
Dubberwode ſtromaufwärts, dann in öſtlicher Richtung einen Hügel 
beim heutigen Rußhagen dem Kloſter zuteilend,“) durch feuchte 
Einöden *) bis zum Bach der Gittelsmühle.“) Sſtlich weiter die 
Gemarkungen Preetz und Sellen trennend, ſtieß die Linie über einen 
Berg!) auf die Lankwitz.!“) Der Grenzzug im Oſten zog die Lank— 


) Pll. UB. Nr. 538: .. timore futuri periculi compulsus pro alia 
dimidietate non ab eis empta sed a domino Mestwino data... 

) Pll. UB. Nr. 538. 

3) Pll. UB. Nr. 662. P. UB. V Nr. 3297. — Beziehungen des Ritters 
Heinrich von Malchow, in Bulgrin als Zeuge auftretend, (Pll. UB. Nr. 412) 
zum Dorf Malchow ſind nicht belegt. 

) Enthalten in den Generalbeſtätigungen Wizlaws (PU. UB. Nr. 269) und 
Meſtwins (Pll. UB. 270), die den diplomatiſch wertvollen Beweis erbringen, daß 
auch die Einzelurkunden über die Güter mit ziemlicher Vollſtändigkeit erhalten ſind. 

) S. oben S. 9f. 

6) Meßtiſchbl. Nr. 317, 378. 

) Ehemals ein Wafferlauf aus dem Nordteil des Buckowſchen Sees 
parallel der Küſte, im ſcharfen Knick ins Meer mündend (Lychow), vgl. oben 
S. 10 Anm. 2. Die Fortſetzung der Tra nach N. mit dem Ausfluß weſtlich der 
Grabowmündung in die Wipper hieß Totes Waſſer oder ebenfalls Tra; auch 
die Grabow wurde fo genannt. Der Name „Grabow' erſcheint zum 1. Mal in 
einer deutſchen Urkunde von 1309 (P. UB. IV Nr. 2554). Dieſe Zuſammenfaſſung 
verſchiedener Flußläufe unter einen Namen hat die Lokaliſierung verwirrt (S. oben 
S. 10 Anm. 2). Vgl. Boehmer a. a. O., Karte. 

) Nach Boehmer a. a. O. S. 3 das noch lange getreu dem urkundlichen 
Namen Doberowoda genannte Flüßchen zwiſchen Rügenwalde und Preetz 

) Vgl. unten S. 33. 

10) Meßtiſchbl. Nr. 378 über die Pkte. 10,8 und 12.5. 

11) Coripnitza. 

2) mons parvus Jaswin, nicht mehr feſtzuſtellen. 

13) Meßtifchbl. Nr. 318. Die Deutung der Lancawiz als eines heute nicht mehr 

vorhandenen Baches in der Oberförſterei Neu-Krakow (MBll. 6 S. 109) iſt irrig. 
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witz aufwärts zur Quelle,!) dann in das Flußſyſtem der Motze 
überſpringend neben einem Bruch entlang?) bis zum Einfluß ſeines 
Grabens in die Moge.’) Ihren Lauf entlang) zur Quelle hin — 
Malchow und Parpart lagen 1275 als Exklaven noch außerhalb 
des geſchloſſenen Kernbeſitzes — verfolgte die Linie den Malchow— 
Göritzer Grenzzug zur Grabow.“) Dieſe wurde ſtromabwärts 
Scheide zwiſchen dem klöſterlichen Göritz und dem fremden Nemitz. 
In ſüdlicher Biegung!) über den Heidberg) erreichte die Grenze 
das Quellbruch des Scirmina —, des nordöſtlich in den Nemitzer 
Mühlbach fließenden Spinnereigrabens, — verlief, Kuhtz aus— 
ſchließend, immer in ſüdlicher Richtung durch den Zitzminer Tann 
bis zum Urſprung des Grabens, der das Ratteick-Kuhtzſche Grenz— 
moor entwäſſert, dieſen entlang zum Pöllnitzbach, welcher bis zur 
Kolonie Neu-Zitzmin im Süden das Kloſtergebiet begrenzte. Hier 
wandte ſich der Grenzzug nördlich und umfaßte das jenſeitige“) Ufer 
des Zitzminer Baches bis zur Schwenkung nach Weſten ſüdlich des 
Hügels Collin.““) Im weiteren Verlauf wird die Grenze unſicher. 
Sie ſchloß das Dorf Karnkewitz als Kloſtergut gegen Schübben 


) Meßtiſchbl. Nr. 379. Vgl. Salis a. a. O. S. 181 f. 
) Palus ... Diosnitablota. 
) Nordöſtlich Alt-Schlawin. 
) Zwar fehlt das ſonſt übliche ascendendo oder per ascensum, doch 
führte der Grenzzug wohl nicht durch den Forſt auf den Quellſee zu. 
5) Siehe oben S. 14. 
6) Meßtiſchbl. Nr. 449 bei Pkt. 8,8. 
) Mons Seina. MBll. 6 S. 110. 
) ad locum, ubi oritur fons .. Zelniza. Meßtifchbl. Nr. 449, Pkt. 43,2. 
) Als einziges Mal wurde hier der ganze Flußlauf als klöſterliches 
Eigentum beurkundet; denn ex utraque parte des Fluſſes hatten die Karnkewitzer 
das Heuungsrecht. Darum muß auch die Misceniza mit dieſem Zitzminer Bach 
identiſch ſein. Die Gillyſche Karte verzeichnet noch den in dieſen Bach einmündenden 
Entwäſſerungsgraben des Karnkewitzer Sees. MBll. 6 S. 109. 
10) Meßtiſchbl. Nr. 449 — wohl der Hügel ſüdöſtlich von Karnkewitz Pkt. 50,9. 
Die Regiſter des PU. UB. und der P. UB. UB. halten ihn für den Gollenberg 
öſtlich von Köslin. Das iſt nach der Grenzführung unmöglich. Schon die 
urkundliche Schreibart legt eine Trennung dieſer beiden Berge nahe. Der 
Gollenberg öſtlich von Cöslin heißt 
P. UB. I: Cholin (S. 124). 
II: Cholin (S. 209, 532), Cholm (S. 527). 
Cholme (S. 412). 
VI: Golme (S. 343). 
Der buckowiſche Grenzberg heißt: 
P. UB. II: Colſin (S. 203) Golſin (S. 306). 
IV: Colſin (S. 314). z 
PU. UB. Collin (S. 224, 227, 584). 


- 
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und Zuchen ab und ftieß in nördlicher Biegung den Karnkewitzer 
See und das magnum stagnum einſchließend ') zwiſchen Gleſenowe 
und Eventhin auf die bekannte?) Beelkower Grenzlinie über den 
Eventhiner Landungsplatz zum Meer. 


Die Anfeindung des nun öffentlich beglaubigten Kloſterguts 
ſetzte alsbald ein. Plötzlich begehrte Kamin auf und machte alte, 
ehrliche) Rechte geltend, als nun der Grenzzug unumwunden das 
einſt biſchöfliche Karnkewitz) dem Kloſterterritorium anfchloß?). 
Das Ende der Verhandlungen mit dem Kloſter war friedliche 
Einigung. Buckow erwarb 1278 das umſtrittene Dorf, zunächſt als 
Geſchenk'), dann durch Kauf‘), wohl weil der Biſchof Wert legte 
auf Anerkennung altkaminſchen Eigentums), das ja in dieſer Erwerbs— 
art nachdrücklich betont wurde. Inzwiſchen waren aber die bislang 
klöſterlichen Nachbarfluren Gleſenowe und Beelkow durch irgend 
eine Vereinbarung kaminiſch geworden, ſodaß die ſüdweſtliche Beſitz— 
grenze zu Ungunſten des Kloſters erheblich eingedrückt war. Zuſammen 
mit Karnkewitz kam dann 1278 durch Kauf Neues und Altes, das 
Dorf Eventhin mit den beiden Dorfſtätten, unter Kloſterherrſchaft.“) 
Zwiſchen Karnkewitz und der Küſte war nun der Ring in feſtem 
Gliede geſchloſſen, und die wirtſchaftliche Ausbreitung an dieſer 
Stelle, abgeſehen von ſpäteren, unergiebigen Grenzkämpfen!“) 
zu Ende. 


) Vgl. oben S. 7. 

) Vgl. oben ©. 7. 

) Denn Swantopolk hatte Karnkewitz der Kaminer Kirche geſchenkt. Pll. 
UB. Nr. 462. 

4) S. oben S. 8 Anm. 4. 

5) S. oben. 

6) PU. UB. Nr. 294. 

) PU. UB. Nr. 296; der Biſchof nannte aber dieſen Verkauf ebenfalls 
eine Schenkung. Die Grenzen zwiſchen Schenkung und Kauf ſchwankten; Schreiber 
a. a. O. II S. 216 Anm. 2. 

5) Pll. UB. Nr. 294: (villa) que ad nostram ecclesiam ex antiquo 
dinoscitur pertinere ... Geſtützt wird die Annahme einer ſtrittigen Ausein- 
anderſetzung über das Eigentum gerade von Karnkewitz, weil in der Parallel- 
ausfertigung für Eventhin der oben erwähnte Zuſatz fehlt, eben weil das 
Eventhiner Beſitzrecht niemals angegriffen wurde. — Salis' Anſicht a. a. O. 
S. 190, Karnkewitz ſei erſt 1278 klöſterlich geworden, widerſpricht der aus— 
drücklichen Grenzfeſtſetzung. 

0) Pll. UB. Nr. 295, 296, 297. Die Beſtätigung des Domkapitels PU. UB. 
Nr. 307. 

10) Vgl. unten S. 25 f. 
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Die kommenden Jahre brachten ſchwere Kämpfe. Das Land 
Schlawe ſtand zeitweilig als Mittelpunkt im Wirbel politiſcher Feh— 
den.!) Nur ſelten haben dieſe Verwicklungen in Buckower Urkunden 
ihren ſchriftlichen Niederſchlag gefunden.“) Ihre Schatten lagen 
dennoch ermüdend über der friſchen Entwicklung des Klofters. Und 
wichtiger als dies war ein anderes: im Zuſammenhang mit den 
politiſchen Wirren haben örtliche Stürme das klöſterliche Beſtehen 
oft ſchwer bedroht. 

Seit dem Vertrag auf der Dragebrücke vom September 1273 
mußte Herzog Meſtwin die Markgrafen von Brandenburg als ſeine 
Lehnsherren in den Ländern Schlawe und Stolp anerkennen.“) Schon 
bald empfand er aber dieſe Abhängigkeit als einen unbequemen 
Zwang; er wartete nur auf die Gelegenheit, um ihn abzufchütteln.‘) 
Den Anſtoß gab die Vereinbarung der brandenburgiſchen und 
rügenfchen Fürſten zu Galenbeck im Januar 1277. Fürſt Wizlaw I. 
verkaufte, tief verſchuldet, nach nur ſiebenjähriger Regierung den 
Markgrafen Johann, Otto und Konrad das Land Schlawe mit 
allen Burgen und ſeiner eignen ſtädtiſchen Gründung Rügenwalde. 
Da begehrte Meſtwin auf; Pommerellen ſollte ihm allein gehören. 
Er ſuchte Hilfe im Anſchluß an Großpolen, das er, elend wort— 
brüchig, im Kampfe gegen Brandenburg offen unterſtützte. So kam 
es vielleicht im Zuſammenhang mit dieſem Kriegszug), vielleicht 
auch allgemein zufolge Meſtwins deutſchfeindlicher Haltung“), die 
im polniſchen Bündnis ſich erneut offenbarte, im Beginn der 80er 
Jahre zu ſchwerer Bedrückung und Verwüſtung des Kloſters Buckow 
durch oſtpommerſches, ſlaviſches Volk.“) In dieſer Bedrängnis 
verſprachen die deutſchen Märker Schutz und tatkräftige Hilfe beim 
Aufbau.“) Dazu fehlte es ihnen in der Folge allerdings an Macht; 

1) An Literatur fei erwähnt: Grünberg a. a. O. S. 31 f. Pl. UB. Ein- 
leitung S. 12 f. Wehrmann, Geſchichte von Pommern 1 S. 101. Roepell, 
a. a. O. 1 S. 552 Anm. 31. Caro a. a. O. II S. 7 f. 12, 22, 8, 32, 34 ff., 
73 ff. van Nießen a. a. O. S. 248, 315 ff., 324 ff., 353. 

2) Wohl aber in den Buckower Annalen, die für die Kenntnis des flavifchen 
Widerſtandes in Oſtpommern unſere einzige Quelle ſind, vgl. Bugenhagen a. a. O. 
Einleitung S. XXI; Hirſch, Script. rer. Prussic. 1 S. 773. 

) Siehe oben S. 11. 

4) Grünberg a. a. O. S. 32. 

5) So van Nießen a. a. O. S. 248. 

6) Pl. UB. Einleitung S. 12 f.; Grünberg a. a. O. S. 37. 

7) Pll. UB. Nr. 333: ... oppressum nimis gravatum pariter et devastatum 
ab hostibus Pomeranis 

9) Pll. UB. Nr. 323; ihre einzige Regierungshandlung in dieſer oſtpom— 
merſchen Zwiſchenzeit. 


Klofter Buckow. 19 


denn vor Meſtwin mußten fie langfam zurückweichen. Es blieb 
auch ruhig um Buckow, das ſich raſch, wie noch immer bei poli— 
tiſchem Wechſel, der Anerkennung ſeines Beſitzes durch Herzog 
Meſtwin 1283 verſah.!) Als dieſer vier Jahre ſpäter ein Friedens- 
und Schutzbündnis mit Przemyslaw von Polen und Bogislaw IV. von 
Weſtpommern-Wolgaſt, der zuvor auf alle Schlawer Anſprüche 
ſeines Vaters Barnim verzichten mußte, abſchloß, wurden die Märker 
vollends aus dem Lande gedrängt. Da erhielt auch Buckow von 
den Bundesgenoſſen Meſtwins am Friedenstage Schutz und Sicherung 
zugelobt?), wie denn Meſtwin ihm überhaupt im letzten Jahrzehnt 
ſeiner Regierung landesherrliche Förderung nicht verſagte.“) 

1294 ftarb er. Der kurzen Königsherrſchaft des Polen Praemys- 
law folgten die politiſchen Wirren unter Wladislaw von Kujavien— 
Brzesz und Sieradz, genannt Lokietek. Widerftand, Unruhe, Krieg 
an allen Ecken des Reiches. Auch für Buckow zogen neue Wolken 
auf. Sie bildeten ſich in dieſer eigenartigen Atmoſphäre des Gegen— 
ſatzes zwiſchen dem flavifch reaktionären Oſtpommern und dem 
deutſch aufftrebenden weſtlichen Nachbarn. Das Kloſter litt ſchwer. 
Die flavifche Erregung der 80er Jahre war als Sturmvogel dem 
kommenden Unwetter vorausgeflogen. Neue Slavenunruhen ver— 
quickten ſich ſchnell mit politiſchen Wirren.“) Bogislaw IV. von Weſt— 
pommern konnte den ihm von Herzog Meſtwin 1287 abgerungenen 
Verzicht auf Schlawe und Stolp nicht verwinden; er unternahm 
einen Raubzug nach Pommerellen. Bezweifelt bleibt zwar ſein Sieg 
über die Dftpommern bei Vunkenhagen um 12965), überhaupt ob 
er „kämpfend iſt gekommen bis bei Buckow an den Strant“, wie der 
Chroniſt“) erzählt, ebenſo wie uns unbekannt ift, was Buckow dabei 
erlitt. Jedenfalls wurde aber um dieſelbe Zeit, — ob im Zuſammen— 
hang mit Bogislaws Kriegszug?, — ein erſchütternder, weſt— 
pommerſcher Stoß vom deutſchen Köslin aus geleitet. Die Abtei 
Buckow wurde niedergebrannt, Böbbelin verheert, die klöſterlichen 
Grabowdörfer Göritz, Malchow, Parpart eingeäſchert. Dann kehrten 


) PU. UB. Nr. 361. 

) Pll. UB. Nr. 426, ao. 1287. 

) Vgl. feine Stellung im Kampf um Malchow oben S. 13, 14; beſonders 
auch Pll. UB. Nr. 407, 462. 

) Bugenhagen a. a. O. lib. I. cap. 13. S. 38. 

) Bugenhagen a. a. O. lib. III, cap. 14. S. 124. Wehrmann, Geſchichte 
von Pommern I S. 122. Grünberg a. a. O. S. 53 Anm. 5. 

) Kantzow a. a. O. lib. III, cap. 14 S. 124; feine Quelle ift hier das 
Chronicon Buccoviense. Vgl. Barthold a. a. O. III S. 66. Boehmer a. a. O. 
S. 9. MBll. 14 S. 183 ff.; ebd. 15 S. 5. 


3* 


20 Kloſter Buckow. 


die Städter um.“) Warum dieſer Gewaltakt der Kösliner an 
Buckow ??) Nur um im Kloſter den Gegner zu treffen? Wohl 
kaum. Der Haß war offenbar gegen Buckow ſelbſt gerichtet, das, 
— ein Schlaglicht auf ſonſt dunkle Dinge —, für die tatſächlichen 
Gebieter in Oſtpommern, die Gtvenza?), mithin für deren Herrn 
Wladislaw Lokietek, Partei ergriff und dadurch in unverkennbaren 
Gegenſatz zu Weſtpommern trat. 

1298 verwandelte dann Wladislaw die feindlichen Vorſtöße 
Bogislaws IV. meiſterhaft in kriegeriſche Hilfe gegen den gemein— 
ſamen größeren Feind, die Brandenburger, die wieder Pommerellen 
begehrten. In unentſchiedenen Raubzügen wurde das neumärkiſche 
Grenzgebiet verwüſtet. In dieſem Wirrwar ſchien es dem Kloſter 
geraten, ſich mit allen ſeinen Gütern, Rechten und Freiheiten in den 
Schutz Papſt Bonifaz' VIII. zu begeben“), wenn auch deſſen rein 
formelle Zuſicherung ohne praktiſchen Wert blieb.“) Kurz darauf, 
im Mai 1299, verſah man ſich noch der Anerkennung Wladislaws, 
des päpſtlichen Schützlings“) im kommenden Kampf um Krone und 
Thron. Es war ſein letzter Regierungsakt in Pommerellen.“) Im 
Sommer war ſeine Stellung bereits erſchüttert. Im folgenden 
Jahr drang Wenzel von Böhmen in Polen ein, verjagte Lokietek 
aus dem Lande und nahm die polniſche Krone für ſich. 


) Haken a. a. O. S. 103: „Die Patres mußten bluten ... „ weil ihr Kloſter 
in Hinterpommern lag.“ Benno a. a. O. S. 30 ff. will Haken berichtigen. 

3) Sie urkunden in dieſer Zeit für Buckow: Pll. UB. Nr. 538, 539; als 
Zeugen für Buckow: Pll. UB. Nr. 527, 566. Vgl. Barthold a. a. O. III S. 66. 

4) Pll. UB. Nr. 568, 569 :... sub beati Petri et nostra protectione 
suscipimus . ... Durch dieſe Zugehörigkeit zum päpſtlichen Schutzinſtitut er- 
folgte aber keine Tradition, die der Ciſterzienſerorden grundſätzlich ablehnte 
(Schreiber a. a. O. 1 S. 11, 90 f.). — Hier möge erwähnt werden, daß abgeſehen 
von dieſer Schutzverleihung als einzige Beziehung Buckows zur Kurie eine aus— 
führliche Bitte Herzog Meſtwins an den Papſt Nikolaus IV. vorliegt um Be- 
ſtätigung des klöſterlichen Grundbeſitzes und der Zehnten (Pll. UB. Nr. 462). Vgl. 
unten Kap. II Abſch. 3. Die päpftliche Privilegierung liegt leider nicht vor. — Vgl. 
für das gute Verhältnis von Kolbatz zum Papſt: P. UB. 1 Nr. 65, Cod. Nr. 55, 
P. UB. 1 Nr. 89, Cod. Nr. 62, 251, 362, 363, P. UB. II Nr. 992, V Nr. 2689; 
und ganz beſonders die innigen Beziehungen Olivas nach Rom: PU. UB. Nr. 32, 
46, 85, 87 u. a. Vgl. auch die folgende Anm. 

5) Es fehlen beiſpielsweiſe die päpſtlichen Mahnſchreiben an die Bedränger 
und Geſuche um tätige Hilfe an die Freunde des Kloſters, wie für Kolbatz: 
P. UB. III Nr. 1868, V Nr. 2688, 3187; zahlreicher für Oliva: PU. UB. Nr. 30, 
31. 88, 126, 127, 128, 129 in nur 25 Jahren. 

6) Caro a. a. O. II S. 12. 

) Pll. UB. Nr. 575. Grünberg a. a. O. S. 55 Anm. 10. 
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Auch Pommerellen ging zu ihm über. Kloſter Buckow geriet 
in eine heikle Lage. Die Furcht vor einer Überrennung durch Bogis— 
law IV. von Weſtpommern, der als Bundesgenoſſe des vertriebenen 
Lokietek wieder gegen Schlawe drängte und erneut Anſprüche erhob, 
die bislang freundſchaftliche Stellung des verjagten Wladislaw 
zur Abtei, die Sorge um den klöſterlichen Streubeſitz im weſt— 
pommerſchen Machtbereich!), dazu die ſelbſtverſtändliche Neigung 
zum Deutſchtum des weſtlichen Pommern — all das beſtimmte 
Buckow im September 1299 für ſeine ſchlawiſchen Güter die Be— 
ſtätigung Bogislaws einzuholen.“) Dafür mußte es ſchwer büßen. 
Vereint mit den Böhmen zogen die Oſtpommern verheerend gegen 
Buckow, das aufs äußerſte gefährdet wurde. Nur die demütigſte 
Unterwerfung bewahrte die Abtei vor völliger Vernichtung.“ 
Weiterer Widerſtand war nutzlos. So trat auch Kloſter Buckow 
auf Wenzels Seite.“) Nunmehr wurden auch die Angriffsgelüſte 
fremder Fürſten, die ſich gegen die böhmiſche Herrſchaft über 
Pommerellen ſträubten, leicht abgewieſen. Siegreich ſtießen die 
Swenza Bogislaw IV. aus Schlawe zurück. Siegreich vertrieben 
ſie die rügenſchen Fürſten, die auch die Hände wieder nach dem 
vielbegehrten Oſten ausſtreckten und bereits in ihrer Stadt Rügen— 
walde, in Buckows unmittelbarſter Nähe, Fuß faßten. — Und in 
die Lücke rückte der alte gemeinſame Feind der Verdrängten wieder 
ein: Brandenburg errang unter Wenzels Nachfolger, Wenzel III., 
1305 vertragsmäßig das Land Pommerellen. Die Ordnung ſchien 
begründet. Da wurde Wenzel 1306 ermordet. Wladislaw Lokietek 
tauchte aus ſeinem Flüchtlingselend wieder auf. Im alten Haß 
gegen die Märker ſtand er alsbald fordernd in Pommerellen, wo 
die Swenza als Seele der brandenburgiſchen Oppoſition den Wider— 
ſtand ſchürten. Auch Buckow hielt getreu ſeiner Unterordnung unter 
die Böhmen zu den Markgrafen. 1306 und 1308 ließ es ſich von 


) Vgl. unten S. 27 f. 

2) PU. UB. Nr. 583; vgl. unten Anm. 4. 

3) Bugenhagen a. a. O. lib. III, cap. 14 S. 125. Er benutzt hier die Auf- 
zeichnungen der Buckower Mönche: si quid aliud tum fecerint nescimus. Hoc 
solum monachi scripserant. Vgl. Haken a. a. O. S. 103. Benno a. a. O. S. 32. 

) PU. UB. Nr. 608; Frizko von Schachowitz urkundet für Buckow: 

.. nomine domini nostri regis Bohemie. — Die Beſtätigungen Bogislaws 
für Buckow: Pll. UB. Nr. 579, 623 aus den Jahren 1299 und 1303 beziehen 
ſich auf klöſterliche Beſitzungen im Lande Belgard, wo Bogislaw ſeit 1295 tat— 
ſächlich Landesherr war. Für noch 1303 vorhanden geweſene Angriffsgelüſte 
Bogislaws auf Pommerellen dürfen dieſe Urkunden alſo nicht als Beweis her— 
angezogen werden, wie Grünberg a. a. O. S. 60 Anm. 23 tut. 
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ihnen feine Güter beftätigen.!) Die Initiative mag von den Märkern 
ausgegangen ſein, denen im bevorſtehenden letzten Kampf um 
Pommerellen ein klöſterlicher Parteigänger den Rücken ſtärkte. 
Gewaltiger als je entbrannte der Kampf. Sein Ende, die Kata— 
ſtrophe von Danzig, war Wladislaws Vernichtung. Der deutſche 
Orden war der lachende Dritte. Als Helfer gerufen erſchien er als 
UÜberwinder und zog Oſtpommern für ſich ein. Nur die Länder 
Schlawe und Rügenwalde ſprangen als Teil des Gewinns für die 
Brandenburger beim Soldiner Vertrag 1309 heraus. Buckow mit 
ſeinem Beſitz blieb alſo unter Brandenburg. Sieben Jahre lang 
ließ Markgraf Waldemar dieſen Küſtenſtrich mit dem Hinterland 
durch die Swenzonen regieren. Als dann die nordiſche Koalition 
ihn bedrohte, gab er auch dieſen Weg zum Meere den weſtpommerſchen 
Fürſten preis: Wartislaw IV. von Slavien trat gegen 1317 das 
heißumkämpfte Schlawer Erbe friedlich an. — Beziehungen Buckows 
zu ihm ſind aber nicht nachweisbar. 

So handelte und litt Kloſter Buckow in den unruhevollen 
Jahren eines langen Interregnums. Entfremdung von Grund und 
Boden oder anderweitige Güterverluſte hatte es zwar nicht zu be— 
klagen, aber die wirtſchaftliche Ausdehnung erlahmte. 

Durch die Außenlinie des Kernbeſitzes von 1275 war klar und 
offen die Abgrenzung gegen alle Nachbarn gegeben.) Wegen 
Karnkewitz und Eventhin hatte man ſich drei Jahre ſpäter mit dem 
Biſchof von Kamin ausgeföhnt.?) In die 80er Jahre fielen die 
erfolgreichen Kämpfe um Malchow.) Das war alles. 

Nun führt eine Güterliſte von 1290) zum erſten Mal das 
Dorf Grabowe als klöſterliches Eigentum auf. Es lag, natürlich 
an der Grabow, wohl beim heutigen Abtshagen.“) Doch hat der 
Beweis nur den Wert einer Vermutung. Grabow war urſprüng— 
lich, noch 1262, biſchöflicher Beſitz.) Das klöſterliche Güterver— 


) Pll. UB. Nr. 647, 648, 662. 

2) S. oben S. 15 ff. 

) S. oben S. 17 f. 

) S. oben S. 13 f. 

5) Pll. UB. Nr. 462. 

) PU. UB. S. 162 Anm. 5 und P. UB. III Regiſter verlegen es an die 
Stelle des heutigen Martinshagen. Es iſt dort kaum möglich; denn Panknin 
grenzte damals an die Grabow (ſ. oben S. 12 Anm. 1), vermutlich auch 
Damerow und Wieck, ſodaß für eine vierte Siedelung dort kein Raum iſt. — 
Vgl. Salis a. a. O. S. 192. 

) PU. UB. Nr. 190; vergleiche den Beweis bei Salis a. a. O. S. 189-192. 
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zeichnis von 12755) führte Grabowe noch nicht auf. Es muß alfo 
ſpäter an Buckow gelangt ſein, wahrſcheinlich im Zuſammenhang 
mit den Händeln um Karnkewitz-Eventhin. Als mit dem ge— 
ſchloſſenen Grenzzug von 1275 das biſchöfliche Grabowe endgültig 
als abgeſprengte Enklave?) mitten im Abteibeſitz lag, anderſeits 
aber auch die klöſterlichen Güter Beelkow und Gleſenowe zwei— 
ſeitig von kaminiſchem Beſitz begrenzt waren, ſuchten Biſchof 
und Kloſter durch Austauſch ihrer jeweiligen Zwiſchendörfer die 
Beſitzſtörungen auszugleichen. Denn Beelkow und Gleſenowe 
waren auf kurze Zeit kaminiſch und das bislang ſtiftiſche Grabowe 
führte die nächſtfolgende, eben die Güterliſte von 1290, als 
Kloſtergut auf.“) 

Der Güterpolitik im Südoſten lag neben dem bekannten 
Wunſch der Grabowbeherrſchung die Neigung zugrunde, den 
Nemitzer Pfarrſprengel auch grundeigentümlich zu beſitzen.“ 
1287 wurde Dorf Zirchomw?) klöſterliches Eigentum. Es ging 
wieder verloren; 1301 gehörte es dem Burggrafen Matthäus 
von Schlawe.“ ) 

Nach einigen Jahren ergab ſich ein Erfolg dieſer konſequenten 
Ausdehnung. Parpart und das abgeſprengt gelegene Zirchow 
wurden durch ein Landgeſchenk des Ritters Virchewitz) verbunden. 


1) Pll. UB. Nr. 269, 270. 

2) Vgl. für eigenartige Enklavenbildung im geſchloſſenen klöſterlichen Be- 
fig die kartographiſchen Beilagen bei Hoppe a. a. O. Nr. 2 und W. Nußbeck, 
Beiträge zur Beſitzgeſchichte des Kloſters Lehnin. Greifsw. Diſſ. 1912. 

3) S. oben S. 22. 

4) S. unten Kap. Il Abſch. 3. 

5) Pll. UB. Nr. 417. Meſtwins Übertragung: contulimus ... ohne Erben— 
Eonfens ſetzt einen anderen — unbekannten — Schenker voraus. — Ob die 
von Zirchows, die 1310 das Schultheißenamt von Stolp in Hinterpommern inne 
hatten (Pll. UB. Nr. 690), zu unſerem Dorf Zirchow Beziehungen hatten, iſt 
nicht zu erkennen. In Vorpommern iſt gleichfalls ein Dorf Zirchow und eine 
adelige Familie gleichen Namens nachweisbar (P. UB. V Regiſter). Die ur- 
kundliche Schreibart, wenn ſie überhaupt zu ſolchen Vermutungen heranzuziehen 
iſt, bringt die Stolper Zirchows eher mit dem hinterpommerſchen Dorf in Ver— 
bindung. Vorpommerſche Familie und Dorf: Circhow; hinterpommerſche Familie: 
Surechow; Dorf: Siracowe, Cirachowe, Cyracowe, Cirghowe. 

6) Pll. UB. Nr. 594; ao. 1290 (PU. UB. Nr. 462) war es noch klöſterlich, 
aber als einziges aller genannten Eigentumsdörfer dem Kloſter nicht zehntpflichtig. 
S. unten Kap. II Abſch. 3. 

5) Er iſt in Reddenthin weſtlich von Stolp begütert (PU. UB. Nr. 549). Ob 
und wie die Beziehungen der Familie von Soltikow zur geſchenkten Dorfſtätte 
ſind, iſt dunkel; ſ. unten S. 24 Anm. 3. 
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Fünfzig Hufen der wüſten Feldmark Soltikow') mit dem Fluß und 
den beiden Seebildungen in der ſüdlichen Gemarkung?) kamen 
ans Kloſter. 

Nach zwei Jahren erhielt es hier unangenehme Nachbarſchaft, 
als Ritter Luthemar von Soltikow das Dorf Borkow käuflich 
erwarb.“) Eiferſüchtige Wachſamkeit trieb ihn wohl zu Schädigungen 
des benachbarten Kloſtergutes, die er durch Schenkung der feind- 
lichen Ausfallsecke, des Dorfes Borkow, in letztwilliger Verfügung 
wieder gut zu machen ſuchte. Durch ſeinen Sohn Wenzel wurde 
die grundherrliche Auflaſſung, durch Fritzko von Schachowitz die 
landesherrliche Beftätigung*) vollzogen, — um doch keinen Frieden 
zu bringen. Alte Freunde des Verſtorbenen hetzten weiter, bis 
eine wiederholte Übertragung durch Wenzel 1304 endgültig Ruhe 
ſchaffte. ) | 

Weiter nördlich ſchenkte nach Verlauf von fieben Jahren Peter, 
Herr von Legenthin, den Berg Scenienti, der vom Scheidebach 
gegen das Kloſterdorf Parpart quer die Gemarkung Segenthin 
durchzog.“) Mit dieſem ſeltſam herausſpringenden Gebiet ward 
der Güterumfang im Oſten geſchloſſen. Weder wurde der Sprengel— 
rahmen durch eine dörfliche Erwerbung durchbrochen, noch glückte 


) Pll. UB. Nr. 534. P. UB. III Regiſter hält fälſchlich das Solchowe 
(= Soltikow) des Nemitzer Pfarrſprengels und das Sulechowe ( Soldekow) 
der obigen Vergabung für zwei verſchiedene Dörfer. Es iſt für beide nach 
Meßtiſchbl. 450 „Soltikow“ zu ſchreiben. 

) So find vielleicht der Fluß Kidithſa, der die Seen Virchowe und Smolosco 
verbinden ſollte, zu deuten. Heute liegen in der Flur Soltikow nur noch einige 
Teiche. Der öſtliche heißt — dank freundlicher Mitteilung des Herrn Paſtor 
Roſt aus Nemitz — im Volke: Schwarzes Moor, nach der Beſchaffenheit des 
Bodens, auf die auch wohl der alte Name Smolosco (ſlav. smola Theer, Pech) 
zurückging. — Möglich iſt auch die Deutung Steinbrücks (a. a. O. S. 23) 
Kidithſa —Küddow. Denn auch fie verband den See Virchow (ſdl. Bublig) und 
den See Smoltzigk (Schmaunſch — Smolosco?), einen der Seen zwiſchen dem 
Virchow und dem Sparſee; vgl. Quandt, Balt. Stud. XXII. S. 145. Nicht nur 
geographiſch, auch beſitzgeſchichtlich iſt Steinbrücks Deutung ſehr annehmbar, weil 
ſie die geſchenkten Seen in die Nähe des klöſterl. Streubeſitzes bei Perſanzig verlegt. 

3) Pll. UB. Nr. 549. Die früheren Beſitzverhältniſſe des Dorfes Borkow 
find nicht ganz klar, da die Konſtruktion der Urkunde völlig verwirrt iſt. Vor 
dem Ritter Meſtwin, der es an Luthemar verkaufte, dürfte wohl Swenza durch 
Meſtwiniſche Schenkungen Herr des Dorfes geweſen ſein. Siehe oben S. 23 Anm. 7. 

) PU. UB. Nr. 608. 

) PU. UB. Nr. 628. Im PU. UB. Nr. 662 ift mit dem Text des PU. UB. 
nach Analogie der Vorurkunde und dem tatſächlichen Beſtand: Bolechowe —= Beel- 
kow, nicht mit P. UB. IV Nr. 2416 — Borkow zu leſen. 

%) P. UB. V Nr. 2699. Meßtiſchbl. Nr. 450. 
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es, alle eingepfarrten Dörfer an fich zu bringen. Leickow!) drückte 
als fremdes Dorf im Oſten die Grenze ein, Nemig?) und Kubg?) 
ſind immer ſtörende Zwiſchendörfer geblieben. ö 

Im Weſten ſtand die extenſive Beſitzbildung ſeit 1278 bis zum 
Ende unſeres Zeitraumes, mithin durch gut fünfundvierzig Jahre 
faft völlig ſtill. Zwar ſann Buckow auf Durchbrechung der ge— 
ſchloſſenen Grenzlinie, indeſſen nur mit wenig Erfolg. 1303 vermachte 
ihm zwar Teslaus von Schübben fünf Hufen in der Feldmark 
Schübben.“) Das blieb aber auch alles. 

Um ſo lebhafter war die Abwehr expanſionsluſtiger Nachbarn. 
Über die Trennungslinie zwiſchen dem klöſterlichen Dorf Eventhin 
und dem flegifchen Repkow waren ſchon Detlev und das Kloſter 
uneins geweſen. Gründe und Ziele des Streites ſind offenbar. 
Die Repkower lockte die Waſſernutzung am Buckower See.“) Aber der 
Abt ließ nicht von feinen rechtmäßigen Anfprüchen‘®) ab und erlangte 
auch vom Nachfolger Detlevs, Johann von Sletz, 1299 eine feſte 
Abgrenzung. Künftighin verlief die Außenlinie‘) des Elöfterlichen 


) Beſitzer unbekannt. 

2) Um 1250 ſcheint Stephan von Nemitz Herr des Dorfes geweſen zu fein. 
Pll. UB. Nr. 130. Sein Sohn war Bürgermeiſter in Köslin (Pll. UB. Nr. 510, 514). 
Daß bis 1277 Miroslaus gen. Roswarowiz Herr von Nemitz war und ſein Eigen— 
tumsrecht auf Herzog Meſtwin II. übertrug, wird ſtark bezweifelt; PU. UB. Nr. 286. 

) PU. UB. Nr. 594 ao. 1301 gehörte es dem Burggrafen Matthäus von 
Schlawe. Das P. UB. IV Regiſter wirft das vorpomm. Cuſiz (Nr. 2343) mit 
dem hinterpomm. Kuhtz zuſammen. 

4) Pll. UB. Nr. 625. 

5) Die Frage dreht ſich um den Beſitz: infra Repekowe et Zwentin et 
stagnum Bucowe (Pll. UB. Nr. 678); beſtätigt wird dieſer Beſitz ... cum integro 
stagno (PU. UB. Nr. 583) oder cum stagno ... nulla exceptione facta (PU. UB. 
Nr. 675). Vgl. Steinbrück a. a. O. S. 21. 

6) S. oben S. 17. i 

) PU. UB. Nr. 571. Meßtiſchbl. Nr. 377, 448, 449. Daß die beiden heute 
unbenannten Bäche mit den rivuli Swrinze und Woldwastruga, und die Berge 
Fuchsberg und Brummberg mit den montes Jaswinehe und Jastremogurre sive 
Havekesberg (S. Perlbach: G. G. A. Ihrg. 166 1904, S. 626) identiſch find, 
läßt ſich nicht beweiſen. Sie entſprechen ſich der Lage nach genau. Gleichfalls 
fällt die fo gewonnene Linie mit der heutigen Flurgrenze von Eventhin-Repkow 
und mit der Köslin-Schlawer Kreisgrenze bis zum Zuchener Bufch völlig zuſammen. 
Die oben konſtruierte Grenze iſt alſo zum mindeſten wahrſcheinlich. Ihre Be— 
ſtätigung (Pll. UB. Nr. 583) endet mit dem Pkt. Grabowastruga, d. h. mit dem 
Zuſammentreffen mit der alten Grenze. Die anderen vier Grenzführungen 
(PU. UB. Nr. 571, 647, 662, 675) haben den Zufag: ... Grabowastrugha abinde 
ad alium rivum qui Polinthz nuncupatur. Der durch ihn bezeichnete Grenz— 
abſchnitt bedeutet zwar eine direktere Verbindung gegenüber der Grenze von 1275, 
die einen Umweg macht (S. oben S. 16 f.). Sie würde dem Kloſter einen Teil 
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Bereichs vom Endpunkt der alten Grenze, dem pristan brunne, 
über den Runtzer Wieſengraben zum Bach, der in ſüdlichem 
Bogen Eventhin umfpannt, ſüdöſtlich über den Fuchsberg,) Brumm— 
berg durch den Zuchener Buſch auf die ehemalige Grenze von 1275. 
Ob bei dieſer Regelung für das Kloſter Neubeſitz herausſprang, 
iſt unerkennbar, da die alten Flurgrenzen Eventhins gegen Repkow 
von 1278 unbekannt ſind. 

Es galt, ſich auf begrenztem Boden einzurichten. Immer. 
wieder drängte Buckow auf Beſtätigung und Sicherung gerade 
dieſer Grenze.) Immer wieder aber mußte es gerade an dieſer Grenze 
Unbill erdulden. Der anſäſſige Adel ſchien gegen die Abtei ver— 
ſchworen und befeindete fie durch mutwillige Übergriffe. Buckow 
konnte zwar jederzeit fein gutbeſiegeltes Recht erweiſen.“) Das 
nutzte nichts; ſo war die richtige Antwort darauf der klöſterliche Bann. 
Das Mittel verfing. 1309 unterwarfen ſich die hartnäckigen Bulgrins 
gegen Löſung vom Bann“) und der Rat von Köslin bezeugte, daß 
im ſelben Jahr unter gleicher Bedingung die Söhne des verſtorbenen 
Nikolaus Wakenbeke“) ſich alles Haders um den begehrten Beſitz 
friedlich begeben wollten.“ 


der Feldmark Schübben zuſchieben; aber ungerechtfertigt, denn die 5 Hufen, die 
Buckow 1303 in Schübben erhielt, die alſo allenfalls den abgeſchnittenen Zipfel 
ausmachen könnten, ſind bei der erſten Erwähnung dieſer verbürgten Grenze, 1299, 
noch nicht klöſterlich. Der Zuſatz bedeutet mithin keine neue Grenzbildung, ſondern 
nur ſummariſche Nennung einer bekannten Abgrenzung, auf deren Einzelheiten 
man in dieſem Fall verzichten konnte. 

) Wohl identiſch mit Jaswineke, mit dem im PU. UB. Regiſter der parvus 
mons Jaswin (S. oben S. 15 Anm. 12) zwiſchen Preetz und Sellen fälſchlich 
zuſammengeworfen wird. 

2) PU. UB. Nr. 583, 647, 662, 675. 

?) S. die dreifache Befiegelung von Pll. UB. Nr. 571; über derartige Rechts- 
verſtärkungen vgl. O. Poſſe, die Lehre von den Privaturkunden. Leipzig. 1887. S. 75. 

) Pll. UB. Nr. 675. Berechtigung und Art der Beſitzanſprüche der Bulgrins, 
d. h. des Ritters Bartus des Schwarzen und ſeiner drei Söhne Porſvelt und 
ſeiner beiden Söhne Barthuszewitz und ſeines Enkels, ſind aus den Urkunden, 
in denen fie erſcheinen (Pll. UB. Nr. 412, 442, 445, 534, 579, 588, 594, 622, 623, 
675), nicht nachweisbar. Später war die Familie jedenfalls bier begütert. Vgl. die 
Bulgrinsberge bei Repkow. S. Steinbrück a. a. O. S. 24. 

) Er lag wohl in Buckow begraben (PU. UB. Nr. 571); die Wakenbekes, 
Freunde der Sletze (Pll. UB. Nr. 571), nur in dieſem Zuſammenhange auftretend, 
waren ebenfalls im ſtrittigen Grenzgebiet begütert; denn Nikolaus von Waken— 
beke, cum adhuc viveret (distinctiones infra Repekowe et lventin et stagnum 
Bucowe) in manus .... abbatis ... resignaverat (Pll. UB. Nr. 678), in einer 
Ausfertigung, die nicht mehr erhalten iſt. 

6) Pll. UB. Nr. 678. Ich lege hier den verſtändlicheren Text des P. UB. IV 
Nr. 2568 zugrunde: . . . fratres (= die Wakenbekes) .. omni jure renunciando 
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Ohne Reibung ging es auch im Norden nicht ab. Der Ritter 
Andreas Smikon erhob Beſitzrechte auf Böbbelin. Man ſtritt 
hin und her. Um des lieben Friedens willen — propter bonum 
pacis — lenkte Buckow zur Verſtändigung ein: Böbbelin ward 
vor Schlawer Burgbeamten und dem Johanniterkomthur von 
Schlawe dem Kloſter zugeſprochen, Smikon wurde abgefunden.“ 


Zweiter Abſchnitt. 
Der Beſitz in Streulage. 


Schon früh griff Kloſter Buckow über den feſtgefügten Zentral— 
beſitz mächtig hinaus und faßte im Süden, im Lande Belgard, Fuß. 
Burg und Burgbezirk Belgard wechſelten dauernd ihren Herrn. Zur 
Zeit des erſten klöſterlichen Vorſtoßes, 1268, urkundete Herzog Barnim 
hier, obwohl ihm der mißglückte Zug ins weſtliche Pommerellen 
die Landeshoheit über Belgard nicht gebracht hatte.“) Im nächſten 
Jahre trat Meſtwin, als Herr des Landes, Burg und Land Belgard 
an die Markgrafen ab)), die das Gebiet gleichſam zur Ausſöhnung 
oſt⸗ und weſtpommerſcher Anſprüche als Ausſtattung des beiden 
Häuſern naheſtehenden mecklenburgiſchen Fürſten Pribislaw ver— 
werteten.“) 1284 war Bogislaw IV. beſtimmt Landesherr von Belgard. 
1287 beſaß Pribislaw es als brandenburgiſches Lehn. Seit 1290 
ſtand es unter weſtpommerſchen Herzogen, die es 1320 als Lehngut 
des Kaminer Bistums beſaßen. 


Oſtlich von Perſanzig verfügte Kloſter Buckow bereits 1268 
über ein Gebiet von 100 Hufen, das aus einer Vergabung des 
Ritters Johannes Kule ſtammte. Im Anſchluß an ſeine landes— 
herrliche Bewilligung fügte Herzog Barnim den Streitzigſee als 
Geſchenk hinzu.?) Und mit einer gewiſſen Sicherheit ift das Gebiet 


„nullam“ (Pll. UB. lieſt „villam“) impetitionem , fratribus .. coenobii 
[nullatenus (fehlt in der Matrikel)] facere promiserunt. 
1) PU. UB. Nr. 566. Über Smikons Beſitzrecht ift nichts bekannt. 


2) PU. UB. Nr. 236. Dieſer angemaßte Anſpruch iſt eine Parallele zu feinen 
Schlawer Beurkundungen nach der Verdrängung, ſ. oben S. 9 f. 


) PU. UB. Nr. 238; vgl. Grünberg a. a. O. ©. 17. 


) Vgl. zum folgenden: Kratz-Klempin a. a. O. S. 33 f.; von Sommerfeld 
a. a. O. S. 222. 


) Pll. UB. Nr. 236. P. UB. II. Nr. 875 Regeſt ſieht in der Schenkung des 
Sees nur eine Beſtätigung. 
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zwiſchen ihm und Perſanzig als Inhalt dieſer Hufen anzufprechen.') 
Die Erweiterung und Feſtigung dieſer ſüdlichen Güter in den 
folgenden Jahrzehnten offenbarten kraftvolle Energie. 

Die Angliederung des Dorfes Perſanzig mit 120 Hufen um 1277 
ging auf eine Stiftung Kaſimirs III. Swantiboritz zurück. Sie iſt 
in der Beſtätigung ſeines Nachfolgers in der Ehe, Johannes Ramel, 
überliefert.) 

200 Hufen, die Buckow als Geſchenk des Pribislaw von Belgard 
1289 empfing, gaben der Expanſion in ſüdlicher Richtung erneuten 
Nachdruck. Sie lagen unmittelbar neben dem erſterworbenen Land 
am R.-D.-Ufer des Streitzigſees.“) Alſo auch im Streubeſitz feſte 
Schichtung, Abrundung unter der ſchützenden Förderung Bogislaws, 
der, ganz im Sinne ſeines Vaters die Pflege der Abtei fortſetzend, 
ihr 1289 und zwei Jahre ſpäter ſeine Beſtätigung gewährte.“) Dann 
breitet ſich Dunkel über dieſen Beſitz; niemals wird er in den 
folgenden Güterliſten erwähnt.“) 


) a) Der Annahme des Pll. UB. Nr. 236 Reg., daß das Dorf Perfanzig 
mit 100 Hufen Gegenſtand dieſer Vergabung ſei, widerſpricht der Ausgangspunkt 
der Hufenumgrenzung: a villa et terminis villae .. Persantika; ferner die 
Erwähnung dieſer Hufen als: iuxta villam Persantikam sitam (Pll. UB. Nr. 445) 
und die erſt ſpäter erfolgte ausdrückliche Schenkung des Dorfes Perſanzig 
(Pll. UB. Nr. 322). Darum iſt auch das Regeft (Pll. UB. 442) ungenau: Herzog 
Bogislaw beſtätigt dem Kloſter Buckow ... das „Dorf Perſanzig“; er beftätigt 
100 Hufen am Streitzigſee und sex mansos in villa Persantike sitos. 

b) Zechlin (Balt. Stud. Bd. XXXVI S. 42) verlegte dieſe 100 Hufen, geſtützt 
auf das sursum ascendendo der Urkunde, in den N. von Perſanzig, alſo los- 
gelöſt vom Streitzigſee. 

c) Die Hufen lagen jedenfalls bei Perfanzig, vgl. a). Sie lagen ebenfalls 
beim Streitzigſee: totale stagnum Ceresseke cum centum mansis iuxta idem 
stagnum versus Poloniam iacentibus (Pll. UB. Nr. 442), wobei zu betonen ift, 
daß das versus Poloniam jacere der Vorurkunde zufolge auf den Ausgangs- 
punkt Perſanzig zu beziehen iſt. Sie lagen mithin zwiſchen dem Dorf und dem 
See, alſo öſtlich von Perſanzig; vgl. Tümpel a. a. O. S. 40 Anm. 117. 

2) Pll. UB. Nr. 322 ao. 1281. Das Patronat und ſechs Dorfhufen waren 
bereits klöſterlich (Pll. UB. Nr. 442). — 1277 (P. UB. II Nr. 1068) war Kaſimir 
noch in Pommern. Er machte die Schenkung vor feiner Pilgerfahrt nach Paläftina, 
auf der er 1281 bereits verftorben iſt. Er gehört in den genealogiſchen Zuſammen— 


hang der Donatoren des Kloſters Kolbatz; vgl. den Stammbaum bei Curſch— 
mann a. a. O. S. 213 Anm. 2. 


3) Pll. UB. Nr. 445: ... ipsos (mansos) iuxta metas centum mansorum. 

4) Pll. UB. Nr. 442 die Kuleſche, PILUB. Nr.479 die Pribislawſche Schenkung. 

) PU. UB. Nr. 239, 246, 269, 270, 361, 462, 661. Salis a. a. O. S. 184 
regt an, das Syſtem dieſer Unregelmäßigkeiten zu ermitteln. Bei Kolbatzer General- 
beſtätigungen fehlen gleichfalls ganze Gebietsteile. Gegen Salis' Anſicht (S. 148), 
daß es ſich um eine mangelnde Urkundentechnik der Mönche handle, nimmt 
Hoogeweg a. a. O. S. 41 Anm. 5 andere, nicht einzeln aufgeführte Gründe an. 
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So kam man wohl bei aller Initiative über die erſten lebendigen 
Anſätze nicht hinaus. Buckows Kraft war überwiegend dem Ausbau 
ſeiner geſchloſſenen Herrſchaft an der Grabow gewidmet, zumal in 
den ſtürmiſchen politiſchen Jahren. Obendrein lagen auch Hemmungen 
im Belgrader Lande ſelbſt. Durch das Perſantetal führte die uralte 
Handelsſtraße aus dem ſalzarmen Uſcz und Nakel über das klöſter— 
liche Perſanzig zum Salzmarkt Kolberg,!) Vielleicht kreuzte hier 
ſchon die lebhafte weſt-öſtliche Straße Frankfurt a. O. — Arnswalde — 
(Neu-Stettin) — Danzig.?) Das hatte fein Gutes ſchon im Intereſſe 
eigenen geſteigerten Verkehrs und dadurch erhöhter Einnahmen.“) 
Doch litt man wohl mehr unter der ganzen Ungunſt einer ſtrategiſch 
wichtigen Ecke: es war das gegebene Einfallstor für Polen und 
Märker ins öſtliche Pommern.“) Auch flutete das ewige Hin und 
Her der weſt⸗pommerſch-brandenburgiſchen Wirren in dieſe Gegend. 
Denn 1310 verriegelte Herzog Bogislaw dieſen bequemen Zugang 
und baute hier ſeine Stadt Neu-Stettin, als Bollwerk gegen feind— 
lichen Anprall zum Schutz feines Hinterlandes.’) Die buckowiſchen 
Hufen öſtlich des Streitzigſees gingen in der Stadtfeldmark auf.“) 
Jede Nachricht fehlt über Bedingung der Gebietsübertragung, über 
klöſterliche Erfaganfprüche, über herzogliche Vergütung. Und über 
dem Schickſal der weſtlichen Hufen mit dem Nachbardorf Perſanzig 
liegt Schweigen. Durch die Loslöſung vom öſtlichen Teil des 
Beſitzes verloren fie in ihrer iſoliert-entfernten Lage viel praktiſchen 
Wert. Ob man die geſichertere Stellung auf zwei Füßen ganz 
aufgab und die Güter abſtieß ? 

In der Mitte zwiſchen dem Perſanziger Gebiet und dem Kern— 
beſitz verfügte Buckow vorübergehend über die Dorfſtätten Überede 
und Überdere beim heutigen Übedel, nördlich von Bublig, aus einer 


) Deecke, Bemerkungen zur älteren Kartographie Pommerns. Pomm. 
Jahrbb. Bd. XI. 1910. S. 269; van Nießen, Neumark S. 307; Tümpel a. a. O. 
S. 22 f.; Zechlin, Balt. Stud. Bd. XXXVI S. 43. N 

) Vgl. Fr. Rauers, Zur Geſchichte der alten Handelsſtraßen in Deutſchland. 
Petermanns Mitteilungen Bd. 52. 1906. S. 57 und die dort angefügte Karte. 

) Vgl. über Buckows Verkehrslage unten S. 57. — van Nießen, Neumark, 
S. 66 weiſt, einen Gedanken Lipperts (Sozialgeſch. Böhmens) aufgreifend, darauf 
hin, daß von landesherrlicher Seite ein Syſtem in ſolchen Anſiedlungen der Orden 
an Landſtraßen oder in Grenzgebieten lag, zwecks klöſterlicher Sorge für Ordnung 
und Sicherheit des geſamten Verkehrs. 

4) Märkiſche Züge gegen Dftpomm., vgl. Grünberg a. a. O. S. 19 f., 54, 67, 73. 

5) Tümpel a. a. O. ©. 43. 

9) Tümpel a. a. O. S. 40. 
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Vergabung Ritter Borkos ſtammend. Man tauſchte ſie nach wenigen 
Jahren wieder aus.) Den Wert eines „Etappenplatzes“ hatten 
ſie für die Mönche alſo nicht; die zogen wohl lieber ein Stück 
Weges die geſicherte, bequeme Perſante-Straße entlang. 

Weſtwärts vom Wege lagen Kloſtergüter in Bulgrin, vielleicht 
auch in Dörſenthin. 1286 übereignete Ritter Bartus der Schwarze 
an Buckow acht Hufen — bei einer ſpäteren Beſtätigung Herzog 
Bogiflams’) waren es neun — und einen geeigneten Platz zur 
Anlage eines Vorwerkes im Dorfe Bulgrin.*) Der Beſitz erſchien 
wertvoll. Ende der neunziger Jahre kaufte Buckow von den 
Gebrüdern Porsvelt, den Söhnen des Donators, weitere fünf 
Dorfhufen gegen ſchützende Garantien,“) für die der Abt nach 
wenigen Jahren die landesherrliche Beſtätigung erbat.“) Wachende 
Sorge war für den Beſitz in Streulage von erhöhter Bedeutung, 
zumal die Porsvelts an der Eventhiner Grenze dem Kloſter recht 
unfreundlich begegneten.“ 

Dörſenthin war ein klöſterliches Dorf in Streulage. Die Art 
des Erwerbs iſt dunkel. 1308 wurde der Abtei von den Mark— 
grafen gelegentlich einer allgemeinen Güterbeſtätigung auch das 
Dorf Dörſenthin zugeſichert.“) Seine Lage iſt zweifelhaft.“) Ent- 


) Pll. UB. Nr. 428. Borko, weſtpommerſcher Ritter, erſcheint als Zeuge 
in Privilegien weſtpommerſcher Herzöge für Buckow (PL. UB. Nr. 151, 152, 207, 
215, 221, 234). Zeit der Schenkung unbekannt. Vgl. oben S. 13. 

) Vgl. ſolche Etappendörfer bei Kloſter Zinna (Hoppe a. a. O. S. 29) und 
bei Lehnin (Nußbeck, Beiträge zur Beſitzgeſch. des Kloſters Lehnin. Greifsw. 
Diſſ. 1912. S. 95). 

) Pl. UB. Nr. 579. 

) Pll. UB. Nr. 412. Dieſe Art der Vergabung iſt häufig. Das Nonnen- 
kloſter Wollin erwarb: Sex mansos ... cum curia, ex qua ipsos colunt 
(P. UB. III Nr. 1903). 

) PU. UB. Nr. 588. 

6) PU. UB. Nr. 622. 

) S. oben S. 26 Anm. 4. 

) Pll. UB. Nr. 662. Nach Wiederholung der Güterliſte von 1275 (PL. UB. 
Nr. 269, 270), die für das Jahr 1308 großer Erweiterung bedurft hätte, folgt 
angeſchloſſen durch damus etiam atque confirmamus das Dorf Dörſenthin. Ent— 
weder war es markgräfliche Schenkung oder jüngſte Erwerbung von anderer Seite, 
für die der markgräfliche Konſens erteilt wurde. 

5) Pll. UB. S. 585 Anm. 1 und P. UB. IV Regiſter deuten das Dorf als 
Dörſenthin ſüdöſtlich von Köslin am Gollen. PL. UB. Regiſter aber identifiziert 
es mit dem Dorfe Dörſenthin bei Schlawe, d. h. bei Maſſelwitz, denn das erſt— 
genannte liegt außerhalb des Kreiſes Schlawe. 

a) Zur Lage Dörſenthins bei Köslin. Das Dorf Dörſenthin bei Köslin iſt 
anderweitig als vorhanden verbürgt (P. UB. V 2773). Da das Kloſter auf Grund 
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weder am ſüdweſtlichen Abhang des Gollenberges — alſo Etappen— 
dorf für den Bulgriner Beſitz — oder beim ſpäteren Kloſterdorf 
Maſſelwitz, als erſter Vorſtoß über das trennende Stromſyſtem 
der Wipper. 

Feſten Fuß faßte Buckow dort mit Sicherheit gegen Ende 
unſeres Zeitraumes, im Sommer 1317. Maſſelwitz war ein Sühne— 
geſchenk für die Unbill, die Lorenz, ein Sohn des Woiwoden 
Swenza, dem Kloſter irgendwie angetan hatte.“) Der nördliche 
Grenzzug gegen Lanzig, der feierlich feſtgeſetzt ward, iſt nicht mehr 
erkennbar.) 


ſeines Mühlenrechts den Mühlenbach vom See Jamund bis zum See Wisbur 
beſaß, ſo war der Erwerb von Dörſenthin am See Wisbur jedenfalls wünſchens— 
wert. Gegen die Feſtſetzung Buckows bei dieſem Dörſenthin um 1308 ſpricht 
jedoch die Nähe von Köslin. Das Klofterdorf Dörſenthin hätte vermutlich — leider 
fehlen urkundliche Belege für die meiſten umgebenden Dörfer — als Enklave im 
geſchloſſenen ſtädtiſchen Beſitz gelegen; denn das Dörſenthin benachbarte Dorf. 
Gohrband, deſſen Feldmark die heutigen Orte Kluß. Maskow und Ederndaus 
mitumfaßte (P. UB. V Nr. 2773), kam 1308 (PU. UB. Nr. 659) aus Swenzas Beſitz 
an die Stadt Köslin. Der Wisburſee (heute Lüptowſee) war gleichfalls ſtädtiſch 
(Pll. UB. Nr. 446). Köslin beſtand gerade damals hartnäckig auf Alleinherrſchaft 
im umgebenden Gebiet und opferte große Summen, um läſtige Enklaven los zu 
werden (P. UB. V. Nr. 2773). In ſpäterer Zeit gehörte das Dorf Dörfenthin 
dem Nonnenkloſter zu Köslin (Haken a. a. O. S. 29). 

b) Zur Lage von Dörſenthin bei Maſſelwitz. Abgeſehen von unſerer Urkunde 
kommt das heutige Dorf Dörſenthin bei Maſſelwitz urkundlich nicht mehr vor. 
Da von allen Nachbardörfern nur Cannin (P. UB. I Nr. 374 ao. 1240) und 
Lanzig (P. UB. V. Nr. 3129 ao. 1317) belegt ſind, läßt ſich die Unmöglichkeit 
einer damals dort dazwiſchengeſchobenen Dörſenthiner Feldmark nicht erweiſen. 
Sie kann alſo damals wie heute dort beſtanden haben. Wirtſchaftliche Tendenz 
nach N. war im Kloſter vorhanden. Das benachbarte Dorf Maſſelwitz kam 1317 
vielleicht im Anſchluß an das bereits klöſterliche Dörſenthin ans Kloſter. Da die 
Schenkung von Maſſelwitz Schadenerſatz bedeutete, war der Fall vielleicht ähnlich 
wie bei Soltikow-Borkow, d. h. vom fremden Maſſelwitz aus wurde das Kloſter— 
dorf Dörſenthin geſchädigt; deshalb wurde Maſſelwitz zur Feſtigung des nörd— 
lichen Beſitzes geſchenkt. — Die Markgrafen konnten 1308 ſowohl das eine wie 
das andere Dorf ſchenken oder beſtätigen. 

) P. UB. V Nr. 3129 — dazu ebd. S. 720 Berichtigung zu S. 339; Perl- 
bach, Kritik des P. UB. V. 2 in G. G. A. Ihrg. 168 S. 504. — Verſuche zur 
Ortsbeſtimmung von Dummaslovitz: MBll. Ihrg. 15 (1901) S. 104 f.: D. Dams- 
hagen bei Rügenwalde. Dagegen richtig: MBll. Ihrg. 24 (1910) S. 115—118: 
D. — Maſſelwitz bei Schlawe. Für Gründung und Geſchichte des Dorfes vor 
dem klöſterlichen Erwerb vgl. P. UB. 1 S. 193. 

) Zugurnya rivulus, Mogula mons, Camynagora, Muzilo find örtlich nicht 
zu beſtimmen. MBll. Ihgr. 24 S. 118 hat nicht, wie die Urkunde ausdrüd- 
lich betont, die Grenze gegen Lanzig angenommen, fondern die weſtl. und ſüdl. 
Scheide mit den urkundlichen Namen zu belegen verſucht. Die Angaben ſind 
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Zu den Expanſionsbeſtrebungen klöſterlicher Konvente gehörte 
auch die Gewinnung ſtädtiſchen Beſitzes. Wie auch immer Kloſter 
Buckow ſich zur Gründung Wizlaws II. von Rügen um 1270, der 
deutſchen Stadt Rügenwalde, geſtellt haben mag, das Entſcheidende 
für ſeine zukünftigen Beziehungen zur ſtädtiſchen Bildung blieb, 
daß dieſe völlig außerhalb klöſterlichen Beſitzes erfolgte.) Dazu kam 
ein anderes. Buckow ſah als ein ſpätes Kolonialkloſter ſchon im 
erſten Stadium ſeines eignen Werdens ſtädtiſche Gemeinweſen in 
gleichberechtigter Selbſtändigkeit neben ſich erſtehen, die eine klöſter— 
liche Beherrſchung abwehrte, wenn nicht von vornherein ausſchloß. 
Hingegen hatten ſich die frühgegründeten Klöſter Pommerns mit 
dem aufſtrebenden Laienelement erſt auseinanderzuſetzen, als ihre 
eigne Herrſchaft innerlich und äußerlich gefeſtigt war. Sie konnten 
mithin den jungen Städten als überlegene Macht gebieten und 
das ſtädtiſche Regiment ſich wenigſtens zeitweilig unterordnen.“ 
Das blieb Buckow verſagt. — Jedenfalls rief aber der Schutz 
eigener Intereſſen es ſofort zur Fühlungnahme mit dem neuen 
Nachbarn auf. Aber mehr als zwei Hausplätze und zwei Hufen 
in der Stadtfeldmark, die ihm Witzlaw 1271?) vermachte, nannte 
es dort nie ſein Eigen, und zu intenſiverer Beeinfluſſung fehlte 
ihm ſelber die Macht. Überdies blieb die ſtädtiſche Niederlaſſung 
ein mißglückter Verſuch. Erſt unter brandenburgiſcher Herrſchaft 
erwuchſen dem Lande die Vorbedingungen deutſchen ſtädtiſchen 
Dafeins.*) 1312 wurde Rügenwalde neu begründet. Klöſterliche 
Vertreter bezeugten den Rechtsakt;“) doch verſäumte man wohl 
im neuen Rahmen die Neubildung oder Ausgeſtaltung des alten 
Klofterbefiges. Ein bukowiſcher Abtshof in Rügenwalde, das Karakte— 
riſtikum klöſterlich-ſtädtiſcher Beziehungen, wird nie genannt.“) Die 


deshalb zu verwerfen. Dorf Meitzow, das dort mit Muzilo identifiziert wird, 
iſt bereits im Jahre 1240 (Pll. UB. Nr. 73) durch das ſprachlich entwickeltere 
Mozow belegt. 

) Ganz anders die Stellung Eldenas zu Greifswald (Pyl a. a. O. S. 401 ff.), 
Kolbatz' zu Altdamm, Belbucks zu Treptow, weil jeweils die junge Stadt auf 
Kloſterboden errichtet wurde, deſſen Eigentum auch nach der Gründung noch dem 
Klofter verblieb, dem daraus Rechtstitel der verſchiedenſten Art erwuchſen (Cod. 
Nr. 415, P. UB. 1 Nr. 494, II Nr. 1061 u. a.). 

) Wie es z. B. Kloſter Eldena mit Greifswald, Kolbatz mit Altdamm, 
Belbuck mit Treptow gelang, vgl. die vorhergehende Anmerkung. 

) Pll. UB. Nr. 249. 

) In raſcher Folge wurden Stolp. Rügenwalde und Schlawe mit deutſchem 
Recht beliehen (Pll. UB. Nr. 690, P. UB. V Nr. 2726, 3141). 

5) P. UB. V Nr. 2726. 

) Boehmer a. a. O. S. 497. 
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Stadt erlebte ein friſches Wachstum. Mit der Erwerbung der 
bislang kaminiſchen und ſwenzoniſchen Dörfer Suckow und Zerawe ) 
1321 rückte das ſtädtiſche Intereſſengebiet hart an die Kloſtergrenze. 
Ein Zuſammenſtoß der beiden expanſiven Herrſchaften blieb bei 
der langgeftredten Reibungsfläche unvermeidlich. 1324 kam es 
zum erſten Konflikt. Klöſterlicher Holzſchlag in den Wäldern 
nördlich von Preetz wurde als eine Schädigung des ſtädtiſchen 
Beſitzes empfunden. Der Rat legte Verwahrung ein. Die Ver— 
mittlung Peter von Neuenburgs betonte die Gültigkeit der alten 
Grenze. Nur wurde der bislang klöſterliche „kleine Berg“ zwiſchen 
der Gemarkung Preetz und Zerawe der ſtädtiſchen Feldmark zu— 
gelegt.) Für die Grenzbrücke der Dubberwode erhielten Stadt 
und Kloſter geteilte Baupflichten.“) — Wachſende Eiferſucht und 
ſteigende Macht der beiden Genoſſenſchaften haben ſich noch Jahr— 
hunderte hindurch im Wettbewerb befehdet.“) 


Untergeordneten, rein wirtſchaftlichen Motiven entſprangen 
Buckows Beziehungen zu den Städten Kolberg und Köslin, die 
ſich in Mühl- und Salggerechtigkeiten und der verſchiedenen 
Ordnung dieſer Betriebe erſchöpften.“) Zwar hatte die Wut der 
Kösliner einmal Unglück und Verderb über die Abtei gebracht. 
Aber in ſpäteren Rechtshändeln haben ſie als Dritte einander 
manchmal einen gütlichen Vergleich vermittelt.“ 


Der Einzelbeſitz in Streulage“ trat gegenüber dem Kernbeſitz 
gänzlich zurück. Das Gründungsgebiet mit dem allmählich an— 
geſchloſſenen Güterbereich iſt überwiegend der Schauplatz klöſter— 
licher Wirtſchaft geworden.“) 


) P. UB. V Nr. 3157, VI Nr. 3547, 3548. 

2) S. oben S. 15. 

) P. UB. VI Nr. 3777; die Berichtigung bei Perlbach, Kritik des P. 
UB. VI in G. G. A. Ihrg. 170 S. 590. 

4) Boehmer a. a. O. S. 428. Über Buckows Stellung zum ſtädtiſchen 
Kirchenweſen ſ. unten Kap. II Abſchn. 3. . 

5) S. unten ©. 51. ß 

) ©. oben S. 26; PU. UB. Nr. 678, 684. 

) Über Grundbefig kirchlichen Urſprungs in Nemitz ſ. unten Kap. II Abſchn. 3. 

) Beiſpielsweiſe fei auf die Gütergruppierung des Kloſters Kolbatz 
(Curſchmann a. a. O. S. 186. 212 und Hoogeweg a. a. O. S. I ff.), des Kloſters 
Belbuck (Curſchmann a. a. O. S. 186, 257 ff. und W. Paap, Kloſter Belbuck 
um die Wende des 16. Jabra, Balt. Stud. N. F. Bd. 16. 1912. 
S. 12 f.) verwieſen. 
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Dritter Abſchnitt. 
Rückblick: Beſitzbildung. 


In der geſchilderten Beſitzbildung ) ift das Syſtem der Erwerbs— 
politik unſchwer zu erkennen: weitaus im Vordergrund ſtand der 
Empfang!) von geſchenkten Beſitzanteilen — in dieſer Frühzeit der 
Vermögensbildung in kolonialem Land — überwiegend von Grund 
und Boden. Damit ſind zugleich die ſchenkenden Klaſſen ſozial 
charakteriſiert. Es konnte nur der Landesherr, die Stadt, der welt— 
liche oder geiſtliche Grundbeſitzer dieſe immerhin großen Überlaſſungen 
auf ſich nehmen.“) Der kleine Laie ſchied zunächſt noch völlig aus. — 
Die Schenkungen erfolgten, ſoweit die Urkunden berichten, bedingungs— 
los. Erſt ſpäter, als Erbeneinſpruch“) und ſonſtige Kompetenz— 
ftreitigfeiten?) den geſchenkten Beſitz bedrohten, verſtand man ſich 
zu einer Gegenleiſtung in Geld und Produkten gewerblicher Art), 
die ſich ſogar in dringlichen Fällen zu einem förmlichen Kauf des 
bereits geſchenkten Gutes ſteigerte.) Eine geiſtige Belaſtungsform 
der Schenkungen iſt nicht belegt.“ 


) Vgl. allgemein über grundherrliche Bildungen Lamprecht a. a. O. J, 2 
S. 670 ff. 

) Über das klöſterliche Recht der freien Annahme von Schenkungen vgl. 
Schreiber a. a. O. II S. 219. 

) Erſt in einer ſpäteren Periode gingen auch die Klöſter des Kolonial— 
landes den typiſchen Entwicklungsweg zum Finanzinſtitut und betrieben ent— 
ſprechend die völlig veränderte Erwerbspolitik, auch die kleinſten Kapitalbeträge 
zu ſammeln, Lamprecht a. a. O. I. 2 S. 677; — Uhlhorn a. a. O. S. 375, 379. — 
Spuren beginnender Rentenwirtſchaft zeigen ſich allerdings auch ſchon in unſerem 
Zeitraum bei den früher gegründeten hinterpommerſchen Klöftern, vgl. z. B. für 
Belbuck: Cod. Nr. 86, P. UB. II Nr. 744, 805, 1061, 1144, 1145; V Nr. 3412, 
3422; für Kolbatz: Cod. Nr. 93, 286, (P. UB. II Nr. 608, 1232, 1268; III Nr. 
1712, V Nr. 2816), V Nr. 3133, VI Nr. 3882. Vgl. Wieſe a. a. O. S. 70. 

) PU. UB. Nr. 539. 

5) Pll. UB. Nr. 527, 566. 

% PU. UB. Nr. 566. 

*) Pll. UB. Nr. 538 f. oben ©. 15. 

) Pll. UB. Nr. 395, 625 find nur Angaben religiöſer Gründe. Bei den 
übrigen Klöſtern war geiſtige Belaſtung häufig. Meiſt in Form von Seel— 
gedächtniſſen, z. B. Cod. Nr. 173, 239, P. UB. II Nr. 734. 132 oft mit Feſt⸗ 
legung eingehendſter Beſtimmungen, P. UB. III Nr. 1953, 1961, IV Nr. 2565, 
denen meiſt eine Gewährung von Pitanzien, Servitien, Prokurationen parallel 
lief, Spenden, die am Gedächtnistage den Kloſterinſaſſen gereicht werden ſollten. 
P. UB. II Nr. 947, III Nr. 1656, IV Nr. 2078, V Nr. 2719. Auch die Auf- 
nahme in die Bruderſchaft des Kloſters ward begehrt, z. B. Cod. Nr. 239, 
P. UB. IV Nr. 2612. 
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Neben der Schenkung erſcheinen als beſitzbildende Formen ein- 
mal der Tauſch) und mehrfach der Kauf), fo wie das Intereſſe an 
der Zuſammenfaſſung und Abrundung des Sammelbeſtitzes es gebot.) 

Eine Veräußerung von liegendem Gut durch Verkauf, Ver— 
pfändung oder Verlehnung liegt nicht vor.“) Auch eine Abwandlung 
der erwerbspolitiſchen Mittel iſt für den kurzen Zeitraum der 
buckowiſchen Beſitzbildung nicht erkennbar. Ebenſowenig eine 
quantitative Abnahme der Schenkungen und ein zahlenmäßiges 
Steigen der Kauf- und Tauſchgeſchäfte, weil in der letzten Ausbau— 
periode, die gerade für dieſe Feſtſtellung ergiebig ſein dürfte, das 
wirtſchaftliche Wachstum in Kriegen erſtickte. 

Um einen grundherrſchaftlichen Machtbereich unter dem Geſichts— 
punkt der wirtſchaftlichen Organiſation zu bewerten, iſt zunächſt die 
räumliche Ausdehnung der Liegenſchaften von entſcheidender Wichtig— 
keit. Die Summierung der Einzeldorfgrößen in Hufenangaben 
ergibt mangels lückenloſer mittelalterlicher Überlieferung kein 
Reſultat. Doch ermöglicht die moderne Nachmeſſung, die vermut— 
liche Größe des Kloſterlandes feſtzuſtellen. Durch Addierung des 
geſchloſſenen Beſitzes von 1275 und des ſpäter angeſetzten Komplexes 
im Weften?) und der Dorfgruppe im Güdoften®) erreicht die Land— 
fläche des Kernbeſitzes eine Geſamtgröße von rund 342 qkm. Ver— 
mehrt wurde dieſe Summe um den geſammelten Beſitz in Streulage: 
443 Hufen) oder rund 87 qkm und die — hufenmäßig nicht feft- 
ſtellbaren — Volldörfer Dörfentbin‘) und Maſſelwitz von 9 qkm 

) Pll. UB. Nr. 296, 297, 307, 538, 539, 588, 622. 

) Über den Erwerb durch Ausbau und Kolonifation f. unten S. 49f. 

) Zu kirchlich⸗klöſterlichen Veräußerungsverboten vgl. Schreiber a. a. O. 
II S. 246 ff.; insbefondere für die Stellung der Eiftercienfer: Hoffmann, Die 
Entwicklung der Wirtſchaftsprinzipien S. 706. 

) Das Gebiet enthält ohne den Buckower See 272 qkm. 

) Hufenmüßig find leider von dieſen Dörfern nur Malchow mit (44 + 
66 —) 110, Borkow mit 60, Soltikow mit 50, Parpart mit mindeftens 40 Hufen 
bekannt. Zwiſchen den Kloſtergütern Malchow, Parpart, Soltikow, Zirchow, 
Borkow und dem Berg Scenienti lagen höchſtwahrſcheinlich keine fremden 
Enklaven, So darf man für dieſe Gruppe, natürlich nur auf Grund der heutigen 
Gemarkungslinien, eine Größe von ungefähr 70 qkm annehmen. 

) 100 + 120 200 Hufen im Süden, 14 Hufen in Bulgrin, 5 in Schübben, 
4 inkorporierte in Nemitz, vgl. unten S. 45 Anm. 1. 

) Dörſenthin bei Maſſelwitz mit einer Fläche von 4,536 qkm wird hier 
der Berechnung zugrunde gelegt. Dörſenthin bei Köslin war etwas größer: 
5,431 qkm; vgl. Gemeindelexikon für das Königreich Preußen. Herausgegeben 


vom Preußifchen Statiſtiſchen Landesamt. Heft IV. Provinz Pommern. Berlin 
1908. S. 162; 74. 
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Inhalt. Als Flächenraum ergeben ſich ſomit rund 438 qkm.“) 

Zwar hat Buckow kaum je gleichzeitig ſoviel ſein Eigen genannt, 
denn das Beſitzrecht am Streuland iſt doch recht ungewiß: hr 
ſcheinlich hat man ſchon früh darauf verzichtet. 

Das rein Zufällige eines bunt zuſammengewürfelten Beſitzes 
hing dieſem Güterbereich trotz des vorherrſchenden Schenkungs— 
charakters der Erwerbspolitik durchaus nicht an. Feſte Schichtung 
der Gebietsteile war das Ziel. Und der energiſchen Durchführung 
dieſes Gedankens wurde von Anfang an der Expanſionswille unter— 
ſtellt. Sogar der Streubeſitz läßt den bewußt erſtrebten Zuſammen— 
hang erkennen. Dieſe Geſchloſſenheit eines faft?) gleichartigen 
Beſitzes konnte vereint mit der räumlichen Größe eine fördernde 
Grundlage für den Gang der Organiſation in Wirtſchaft, Recht 
und Verwaltung werden.“ 


Zweites Kapitel. 


2 ac des Beſitzes in Wirtſchaft, Recht und 
Verwaltung. 


Wichtiger als die äußeren Beſitzverhältniſſe iſt die innere Aus— 
geſtaltung des Gewonnenen. Hier find, wenn auch nur in engften 
Grenzen, — die Möglichkeit, großzügige und konſequent feſtgehaltene 
Linien zu ergründen fehlt — die Spuren der deutſchen oſtwärts 
gerichteten Völkerbewegung zu verfolgen. 

Die Gründung Buckows als wirtſchaftliche Inſtitution iſt in 
den Werdegang zweier hiſtoriſcher Bewegungen einzuordnen. Zu— 
nächſt ordensgeſchichtlich. Die Hochblüte des Ciſtercienſerordens 
war vorbei.“) Das beginnende 13. Jahrhundert brachte die 
ee Wendung in der Entwicklung feiner. Wirtfchafts- 


9 Damit übertrifft das geſamte Kloſterland noch die Größe des Staats— 
gebietes der Freien und Hanſeſtadt Hamburg von 414,5 qkm; vgl. Statiſtiſches 
Jahrbuch für das Deutſche Reich. 37. Ihrg. 1916. S. 1; doch ſiehe die obige 
Einſchränkung. — Zum Vergleich ſei an Kloſter Zinna erinnert. Dieſes beſaß 
um 1500, allerdings nach beträchtlichen Verluſten, noch rund 300,65 qkm Klofter- 
land; vgl. Hoppe a. a. O. S. 80. 

) Vgl. oben S. 29. 

) Über anderen als Landbeſitz vgl. unten S. 51 f. 

) Vgl. Lamprecht a. a. O. I. 2. S. 707. a 

5) Kirchenlex. III2 Sp. 379. Realencykl. für prot. Theol. IV3 S. 120 f. 


— 
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prinzipien!): man brach mit dem ausſchließlichen Eigenbetrieb.“ 
In immer ſchnellerer Folge wurde Breſche gelegt in den feſten 
Wall ordensgeſchichtlicher Satzungen, bis 1278 alle Erwerbs— 
ſchranken fielen. Ganz allgemein blieben dieſe Grundſätze richtung— 
gebend auch für die Kolonialklöſter, wenngleich die anders gearteten 
Verhältniſſe des Oſtens“ dieſe ſchon frühzeitig auf eigene Wege 
zwangen. — Auch im engeren Rahmen der pommerſchen Kloſter— 
gründungen hatte der Orden die erſte Glanzzeit ſchöpferiſcher 
Initiative und energiſcher Tüchtigkeit bereits durchlebt.) So war 
Buckow im öſtlichen Pommern nur ein Nachkömmling inmitten 
weiblicher Klofterfonvente.’) 


Seine Wirtſchaftsführung war dann ferner vor allem bedingt 
durch die Ausdehnung und den Fortgang der koloniſatoriſchen 
Bewegung. Von Weſten war die Welle gekommen, hatte Vor— 
pommern überflutet, und drängte erſt ſpät gegen das Kolberger 
Gebiet, wo der entſcheidende Umſchwung um die Mitte des 
13. Jahrhunderts erfolgte‘); um dieſelbe Zeit als im benachbarten 
Schlawe, dem öſtlichſten Zipfel des Kaminer Bistums, die Gründung 
Buckows den ſpäten Beginn einer ſyſtematiſchen Koloniſation“ 


) Hoffmann, Entwicklung der Wirtſchaftsprinzipien S. 719 ff.; Uhlhorn 
a. a. O. S. 376 f. 

2) Martene et Durand, Thesaurus novus anecdotorum. Band IV 
Paris. 1717. Sp. 1306 (Statuta anni 1208): de terris quae minus utiles 
fuerint, aut sie remotae, quod utiliter excoli non possint, sic dispensat 
capitulum generale, ut liceat his qui tales habuerint dare ad medietatem, 
vel aliter, prout potuerint competenter. Seidel a. a. O. S. 19 glaubt, daß 
dieſe Klauſel beſonders mit Rückſicht auf die Klöſter des kolonialen Oſtens 
erlaſſen wurde. 

) Hoffmann, Entwicklung der Wirtſchaftsprinzipien S. 700; Pyl a. a. O. 
S. 24, 424; Winter a. a. O. 1 S. 124. Dagegen Seidel a. a. O. S. 19. 

) Die Begründung der auffallenden Abnahme klöſterlicher Neugründungen 
in Pommern im beginnenden 13. Ihdt., vgl. bei von Sommerfeld a. a. D. 
S. 93, 97 ff., und deren Einſchränkung bei Rachfahl F. B. P. G. Bd. IX 
S. 626; van Nießen a. a. O. S. 39. 

) A. Hauck, Kirchengeſchichte Deutſchlands. Bd. IV3—4. Leipzig. 1913. 
S. 613 überſieht die Gründung des weſtpommerſchen Ciſtercienſer Mönchskloſters 
Neuenkamp i. J. 1233. Auch die neumärkiſchen Ciſtercienſerkonvente gehören 
in die 2. Periode, van Nießen a. a. O. S. 547; Wehrmann, Geſch. von Pomm. 
I. S. 106. 

6) Aus der zahlreichen Literatur ſei hervorgehoben: von Sommerfeld 
a. a. O. S. 208 f., 216; Wehrmann, Geſch. von Pomm. 1 S. 184; Curſchmann 
a. a. O. S. 182; van Nießen a. a. O. S. 41; Meitzen, Der Boden J. S. 308; 
derſ. Ausbreitung S. 25. 

) Verſuche lagen ſchon vor. S. unten S. 43. 
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ankündigte. Sein Erſtehen in einer ordens- und landesgeſchichtlich 
ſpäten Entwicklungsphaſe iſt für ſeine wirtſchaftliche Organiſation 
beſtimmend geworden. 


Erſter Abſchnitt. 
Wirtſchaft. 

Auf Grund der Urkunden, die in ihrer typiſchen Einförmigkeit 
gerade für die wichtigſten Probleme verſagen, laſſen ſich natürlich 
nur Spuren des klöſterlichen Wirtſchaftsſyſtems aufdecken. Außer— 
dem fanden in der klöſterlichen Frühzeit, die hier der Unterſuchung 
zugrunde liegt, nur Fragen des äußeren Erwerbs einen ſchriftlichen 
Niederſchlag: innere Wirtſchaftsprobleme umſchloſſen Unanfecht- 
bares, das man ſich nicht zu ſichern brauchte. — In zwei Formen 
bildete ſich allgemein das klöſterliche Wirtſchaftsleben des aus— 
gehenden 13. Jahrhunderts. Neben dem modernen Zins- und 
Rentenſyſtem ſtand noch das alte ökonomiſche Ideal der geſchloſſenen 
Wirtſchaft in Eigenbau. 

Auch Buckow blieb ihm teilweiſe treu. Doch ſind nur Anſätze 
ſeines Höfeſyſtems auf uns gekommen. Als Gegenſtück zur eigent— 
lichen Abtei wäre eine naheliegende Grangie? der gegebene Mittel- 
punkt für klöſterliche Eigenwirtſchaft geweſen. Vielleicht iſt das 
auffallend frühe Verſchwinden des Dorfes Jeſitz aus der Güterliſte 
mit dieſer Grangienanlage in Verbindung zu bringen. Man hätte 
dann Jeſitz als Hofbezirk eingezogen. Dies war für Buckow jeden— 
falls die einzige Möglichkeit, auf Grund der erſten Ausſtattung 
in Dorfanteilen ſofort benachbartes Ackerland zum Eigenbau zu 
gewinnen.“) 

Auch im weiteren Umkreis plante man Selbſtwirtſchaft. Im 
Zuſammenhang mit einer Zehntenverleihung erlaubte Bifchof 
Hermann 1262 den Mönchen in den Zehntdörfern — das biſchöfliche 
Grabow nahm er allerdings aus — Ackerhöfe zu errichten.“) Nur in 


) Zum eiſtercienſiſchen Höfebetrieb: Winter a. a. O. 1 S. 112, 171 u. a.; 
Lamprecht a. a. O. I. 2 S. 689 ff.; Dolberg. Ciſtercienſermönche und Konverſen 
S. 220, 223 f.; Hoffmann, Entwicklung der Wirtſchaftsprinzipien S. 701, 719; 
Uhlhorn a. a. O. S. 365, 372. 

) Begriffsbeſtimmung bei Du Cange IV S. 9. 

) Zur Methode vgl. Winter 1 S. 112, II S. 171; Schulze a. a. O. 
S. 141; denkbar iſt auch eine Aufopferung des Ortes zum Beſten anliegender 
Ortſchaften, Meitzen, Hufe S. 497. 

) PU. UB. Nr. 190; P. UB. II Nr. 714; vgl. den Echtheitsbeweis und 
die Wiederherſtellung des lückenhaften urkundlichen Textes bei Salis a. a. O. 
S. 185 ff. Die ergänzte Stelle lautet: in villis igitur super dictis excepta 
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den damals klöſterlichen Eigentumsgütern Buckow, Pirbſtow und 
Böbbelin fiel mit dieſem biſchöflichen Zugeſtändnis das letzte 
Hemmnis für den eigenwirtſchaftlichen Betrieb. In den übrigen 
Dörfern fremden Beſitzrechts jedoch ſtanden der Umwandlung oder 
Errichtung von Kloſterhöfen vorab noch fremdherrſchaftliche Befug— 
niſſe hindernd entgegen.) Ihre Anlage iſt hier?) und ebenſo an 
anderen Punkten des Kernbeſitzes“ nicht erfolgt. Möglich, daß 
das Kapital zum koſtſpieligen Eigenbetrieb fehlte, und daß man 
den ſicheren Zinsgenuß aus abhängigen Dörfern bevorzugte.“ 
Im fernabliegenden Perſantebeſitz war man gewiß auf Kloſter— 
hof und Kloſterwirtſchaft bedacht, weil ſich dies Gebiet ohne 
Angliederung an den nördlichen Wirtſchaftskörper ſelbſtändig 
bildete. Spuren liegen vor in Pribislaws Begünſtigungen des 
klöſterlichen Eigenbaus auf den öſtlichen Hufenländereien?): ſämt— 
liche Erträge der Neukulturen in Selbſtwirtſchaft ſollten ans Kloſter 
fallen. Bei Bauernanſiedlungen aber war die Hälfte aller Bezüge an 
den Schenker abzuführen. — Man mag nie hinausgekommen ſein 


dotatione ville Grabowe quadraginta mansorum, et super addidimus ius 
et libertatem ad grangias locandas, ubi eis idoneum videbitur, 

) In urſprünglichen Verhältniſſen waren bei derartigen Anlagen die 
Bezugsrechte des Biſchofs an Zehnten, des Landesherrn an öffentlichen und des 
Grundherrn an privatrechtlichen Dienſten und Abgaben zu überwinden. In 
Buckow, Pirbſtow und Böbbelin war das Kloſter Grundherr, landesherrliche 
Rechte waren unlängſt aufgegeben (Pll. UB. Nr. 135); der Biſchof verzichtete 
in vorliegender Urkunde (PU. UB. Nr. 190) auf den Zehntbezug. Die Grangien- 
anlage wurde ſomit eine rein klöſterliche Angelegenheit. Anders in den noch 
fremden Dörfern Preetz. Schlawin, Parpart, Göritz, Panknin, wo mit der biſchöf— 
lichen Erlaubnis nur die erſte Schranke fiel. 

2) S. unten S. 40 Anm. 6. 

2) Die von Salis a. a. O. S. 181 geäußerte Anſicht, daß die Grenzlinie 
des Kernbeſitzes (PU. UB. Nr. 269, 270; vgl. oben ©. 15 ff.) wichtig ſei „für 
die koloniſierende Tätigkeit der Buckower Konverſen“ vermag ich nicht befriedigend 
zu begründen. Nichts dergl. kann aus den urkundlichen Angaben erſchloſſen 
werden. Die allerdings an Kolonifation erinnernden „coloni de Carnesvitz“ 
find, ſofern es ſich überhaupt um Neuſiedler handelt, (vgl. Wendt, die Nationalität 
der Bevölkerung der deutſchen Oſtmarken vor dem Beginn der Germaniſierung. 
Göttingen. Diſſ. 1878. S. 11 f.) nicht von Kloſter Buckow hier angeſiedelt. 
Denn fie haben „ab antiquis temporibus“ das Heuungsrecht, bewohnen das 
Dorf alſo ſchon lange, während Buckow erſt ſeit 9 Jahren Grundherr iſt, was 
Salis überdies noch beſtreitet. Die Zeitbeſtimmung iſt hier nicht formelhaft; 
vgl. den parallelen Ausdruck „ex antiquo“ in der Urkunde über Karnkewitz (Pll. 
UB. Nr. 294). 

) Schulze a. a. O. ©. 141. 

) Pll. UB. Nr. 445. 


40 Klofter Buckow. 


über den Plan, hier eine klöſterliche Wirtſchaftszentrale als Grund— 
lage für umfaſſenden Ausbau zu ſchaffen. 

Weit abgeſprengt von den großen Kloſterbezirken lag der ſeit 
1286 klöſterliche Gutsplatz in Bulgrin.“) Trotzdem legte man den 
wohl als Hofplatz zugewieſenen Hufen im Jahre 1300 noch neue 
hinzu.“) Aber einer Grangie wurde nie mehr gedacht.“) 

Weſentlich war die Art der Eingliederung der Höfe in die 
vorhandenen Siedelungen. Man plante ihre Anlage in bisher 
unbebauten Landſtrichen, ſo im ſüdlichen Wirtſchaftsgebiet oder 
auf Kulturland.) Und hier war wiederum die Möglichkeit, die 
Feldmark des eingegangenen Dorfes als Hofbezirk zu verwerten, 
wie vermutlich bei Jeſitz, oder den Hof innerhalb oder abſeits der 
bäuerlichen Wohnungen?) anzulegen. So war es vorgeſehen für 
die Zehntendörfer ), vielleicht durchgeführt im fremdherrſchaftlichen, 
deutſchen“) Bulgrin.) Die Ordensſatzungen über die Lage der 
Höfe zur Abtei und zu anderen Elöfterlichen Niederlaſſungen ver- 
ſchiedenſter Art und Entſtehung waren längſt verfallen.“) 

Eine Zuſammenſtellung des in Feldbau oder Weidebetrieb 
genutzten eigenbaulichen Landes iſt mangels jeder Überlieferung 
völlig ausgeſchloſſen. Jedenfalls aber gab es wohl wenig bebautes 
Herrenland, das kein Bauernland war. 

Denn ſeit der Gründung vom Kloſter anerkannt und angewandt, 
ja ſogar weitaus vorherrſchend gegenüber dem Eigenbau war die 


1) Pll. UB. Nr. 412. 

J Pll. UB. Nr. 388. 

) PU. UB. Nr. 579, 622. Die unbenannten Mönchs- Zeugen der Ur— 
kunde 622 ſind wahrſcheinlich Buckower Mönche. Aber weil der Ausſtellungsort 
unbekannt iſt, iſt auch die Vermutung, es ſeien Mönche des Bulgriner Klofter- 
hofes — mit dem ausſchließlichen Konverſenprinzip hatte der Orden gebrochen — 
gegenſtandslos. Vgl. Beilage 1. 

) Auch in Altdeutſchland dieſe Zweiteilung bei Grangienerrichtung: ent- 
weder in großen, im Wildbann ſtehenden Wäldern, oder auf dem Boden der 
beſtehenden Mark, ſ. Lamprecht a. a. O. I. 2 S. 689. — Wir haben bei Buckow 
ein Nebeneinander der Eigenbauſyſteme im Gegenſatz zu Schulzes (a. a. O. 
S. 143) Feſtſtellung für das Elb⸗Saalegebiet. 

) Seidel a. a. O. S. 47 nimmt für die Grangien des Kloſters Leubus nach 
der Ordensregel die Lage abſeits der bäuerlichen Siedelung an. 

) Die urkundliche Verfügung: „in villis ... grangias locandas“. Alle ge- 
nannten Dörfer ſind jedenfalls Volldörfer, Schlawin Wüſtung geblieben. 

) PU. UB. Nr. 412. Bulgrin hat einen villicus. 

) Nach Seidel a. a. O. S. 108 konnte in einem deutſchen Dorf die Grangie 
nicht „Kloſterhof“ ſondern nur „Gut“ fein. 

9) Dolberg, Ciſtercienſer-Mönche und Konverfen S. 223; Uhlhorn a. a. O. 
S. 365. 
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andere Bodennutzungsform einer mittelalterlichen Agrarherrſchaft: 
das Dorf. Dorfgründungen aus wilder Wurzel ſind in unſerem 
Zeitraum urkundlich nicht bezeugt. Nicht im Schlawer Gebiet, wo 
Wald und Sumpf genug zu Rodung und Neukultur), nicht im 
Odland?) des Hufenbezirkes am Streitziger See. Geplant waren 
dörfliche Gründungen hier im Streubeſitz jedenfalls,) aber noch 
nach einem Zeitraum von 20 Jahren) wurde nur der Hufenkomplex 
beſtätigt. Dörfer waren ſcheinbar noch nicht vorhanden; Kolonen 
ebenfalls nicht, wie denn auch das Anſiedlungsprivileg von 1291 
noch immer eine Anweiſung auf die Zukunft!) darſtellte.“ 

Man begnügte ſich in erſter Zeit, ohne ſich dem Wagnis und 
den Koſten neuer dörflicher Gründungen auszuſetzen, im Kernbeſitz 
den Weg mittelbarer Koloniſation einzuſchlagen: die Anſetzung 
bäuerlicher Siedler auf altbeſiedeltem Boden.“ 

Schon mit der Bewilligung, in Buckow ein Kloſter zu gründen, 
erhielten die Mönche die landesherrliche Erlaubnis, Deutſche, 
Slaven und Leute anderen Stammes im Gründungsbezirk an— 
zufiedeln®), die im folgenden Jahre auf die Dänen ausgedehnt 
wurde.“) 1269, auch ſchon im Vorjahr, galt dies Siedlungsrecht 
für den damaligen Umfang des Kloſterbeſitzes als ſelbſtverſtändlich. ““ 
Die knappe Bewilligung, alle Güter mit Deutſchen beſetzen zu 
* die Herzog Meſtwin im betonten Beſtreben klöſterlicher 

9 Die ſpäteren eigenen Koloniſationsanlagen Buckows bildeten eine große 
Gruppe an der Grabow. Teilweiſe ſind jedenfalls dieſe Hagendörfer keine 
Rodungsdörfer, ſondern auf wüſten flavifchen Dorfſtätten entſtanden. S. oben 
S. 7 Anm. 7, S. 10 Anm. 3, S. 22. 

) Sſtlich der Perſante lagen die ... deserta Poloniae et Pomeraniae . 
(Barthold a. a. O. III S. 61 Anm. 2). 

) PU. UB. Nr. 445. 

) 1268 erwarb Buckow hier zum seiten Mal Hufenländereien (Pll. UB. 
Nr. 236); 1288 (Pll. UB. Nr. 442) und 1291 (Pll. UB. Nr. weiß wurden fie 
mit anderen noch als Hufen beſtätigt. = 

5) PU. UB. Nr. 479: . homines qui mansos possederint ... 

6) Winters Annahme 8 a. O. II S. 255 f.), daß die heute in dieſer 
Gegend vorhandenen deutſchen Orte „infolge der von Buckow hier begonnenen 
Koloniſation entſtanden ſind,“ ſcheint doch ſehr zweifelhaft; zumal wir die hier 
„begonnene Koloniſation“ durchaus nur als gehegten Plan behandeln dürfen, 
der, wenn überhaupt ausgeführt, durch die Gründung Neu-Stettins wenn nicht 
ganz zerſtört, ſo doch ſehr beeinträchtigt wurde. 

) Dies Verfahren überwiegt im wendiſchen Kolonifationsgeblet, Schröder, 
Niederld. Kolonien S. 32; von Sommerfeld a. a. O. S. 214. 

) Pll. UB. Nr. 135. 

„) Pll. UB. Nr. 151; vgl. Cod. S. 945. 

2 Pll. UB. Nr. 235. 239. 
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Förderung gewährte, ſchloß dieſe Privilegienfolge ab.) Man 
nutzte fein Recht. Der vasta solitudo der nächſten Umgebung?) 
galt der erſte Angriff. Die wüſten oder ſchwachbeſetzten Dörfer?) 
der erſten Schenkung, Büſſow und Teile der Feldmark Buckow), 
wurden beſiedelt. Damerow und Pirbſtow waren 1268 jedenfalls 
beſetzte Dörfer.“) Wieck ließ man wüſt. Böbbelin war 1262 teil- 
weiſe jedenfalls bebaut.“) Nach vier Jahren war es Volldorf.“ 
Für die Dorfſtätte Schlawin ward Anbau gewünſcht ), aber nicht 
ausgeführt. Noch 1308 war es wüſt, wie Wieck im Stiftungs- 
bereich, wie Beelkow, Gleſenowe, Pinzmechowe an der ſüdlichen 
Kloſtergrenze.) Dazu kam noch als Wüſtung die Feldmark 
Soltikow.“) Grund genug, daß koloniſatoriſche Rodungspläne vor 
näherliegenden Pflichten zurücktraten.“) 

Einzelangaben über das Siedlungsverfahren fehlen!), ebenſo 
auch ergiebige urkundliche Belege für die agrariſche Verfaſſung 


) PU. UB. Nr. 264; die Dürftigkeit der Urkunde ohne jede nähere Be- 
ſtimmung ſetzt allgemeine Vertrautheit mit derartigen Zugeſtändniſſen voraus. 
Daß die Buckower Privilegien nur vom Recht der homines locandi, nie vom 
ausdrücklichen Rodungsrecht, der potestas novalia faciendi handeln, ſei nebenbei 
erwähnt, während in Kolbatzer und Stettiner Kloſterurkunden gerade auf die 
Rodungsdörfer: ... si in silvis possessionibus . . attinentibus ville de nouo 
edificate fuerint cum novis vocabulis (Cod. Nr. 237, P. UB. II Nr. 608, 1000, 
1124) immer wieder verwieſen wird. 

2) Pll. UB. Nr. 152. Bewohner find, wenn überhaupt: . . populi in- 
habitantis vastam solitudinem . ., dort nur ſpärlich vorhanden. 

3) Einige der 1252 (PU. UB. Nr. 135) „villa“ genannten Ortſchaften 
— Pll. UB. Nr. 151 wählt richtiger den umfaſſenden Ausdruck „possessio“ — 
waren ſicher wüſt. Denn bei vollſtändig beſetzten Dörfern hätte die Neuſied— 
lung, die zugleich begehrt wurde, nur einſetzen können nach Slavenverdrängung, 
die aber im Widerſpruch ſtand zu der gewollten Kolonifation mit fremden Zu— 
wanderern und einheimiſcher Bevölkerung. Vgl. Cod. S. 1023 Anhang zu 
Nr. 494, und den analogen Fall bei Kloſter Broda, von Sommerfeld a. a. O. S. 73. 

4) S. oben S. 2 Anm. 7; S. 5 Anm. 2, 4. 

) PU. UB. Nr. 235. 

6) Pll. UB. Nr. 190; 4 Hufen find zehntpflichtig. 

) Nl. UB. Nr. 285. 

) Pll. UB. Nr. 243. 

9) Sie werden noch 1308 (PU. UB. Nr. 662) als Dorfſtätten genannt. 
Salis a. a. O. S. 180 weiſt auf das Retransſumt dieſer Urkunde von 1462 hin, 
wo ſie als — inzwiſchen beſiedelte — Dörfer aufgeführt werden. 

10) Pll. UB. Nr. 534. 

4) Kolonenanſetzung in völlig bewohnten Dörfern iſt nicht bezeugt. Korrekt 
wird auch immer eine Anſiedlung in possessionibus, in bono, in loco villae, 
nicht „in villis“ geſtattet. 5 

12) Vgl. zur üblichen Methode auf kultiviertem ſlaviſchem Boden: Meitzen, 
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aller dörflichen Siedlungen unter Kloſterherrſchaft. Nur hin und 
wieder ein Streiflicht. Alle Ortſchaften, für die flavifche Flur- 
formen!) anzunehmen ſind, lagen bei ihrem Übergange ans Kloſter 
in beſtimmt abgegrenzten Ortsgemarkungen.?) Als Beſteuerungs— 


Ausbreitung S. 39, 44, 47 f.; derſ, Der Boden I S. 362, VI S. 124; Gutt- 
mann a. a. O. S. 485 ff. — Einem Stettiner Kloſterdorf aus wilder Wurzel 
ward die Anlage vorgeſchrieben: zwiſchen den quattuor anguli der Flur ſollte 
ſie erfolgen auf beiden Seiten des Fluſſes (Cod. Nr. 364). So geſchah es auch 
(P. UB. II Nr. 1124). Später wurde das Dorf mit dem Namen des Fluſſes 
benannt (P. UB. III Nr. 1498). — Für die Anſiedler ſelbſt fehlen in allen 
hinterpommerſchen Kloſterurkunden erklärende Verfügungen. Nur über die 
Sicherheitsmaßregeln, die Kolbatz vor Slavenanſetzungen traf, haben wir Nach— 
richt. Aus der herzoglichen Botmäßigkeit oder der herzoglicher Vaſallen durften 
Slaven ſich löſen, um in der Kloſterherrſchaft Kolbatz anſäſſig zu werden, aber 
einerſeits nur postquam abbati et conventui fideiussores certos posuerint quod 
ad villas eorum venire velint et debeant ad manendum (P. UB. II Nr. 963) 
und andererſeits dummodo ipsis a quibus recesserint certitudinem fecerint 
(P. UB. III Nr. 1712, V Nr. 2816). 

) Falls Hufenverfaſſung nicht belegt ift, iſt mangels anderer Beweiſe noch 
ſlaviſches Agrarſyſtem anzunehmen. Eine Tabelle möge die Verteilung der 
Beſiedlung und Flurverfaſſung veranſchaulichen: 


nn ee re Eee Due Eee Eye FE 
Wüſtung oder 
ſchwache Be- | Nachweisbare Hufen⸗ Hufen⸗ Slav. Agrar- 


verfaſſung ſeit 2 : verfaſſung feit 
beiten dare Suse, | tee ende n e 


Zeit: Zeit: Zeit ꝰ: 
Beelkow Böbbelin Klöſterliche Böbbelin (?) Damerow 
Böbbelin Buckow, teilw. Volldörfer:] Buckow (?) Dörſenthin 


Buckow Büſſow Borkow Büſſow (7) Göritz 
Büſſow Eventhin Göritz Panknin 
Gleſenowe Grabowe Parpart Parpart 
Jeſitz Karnkewitz Pirbſtow 
Pinzmechowe Malchow Pomelowe 
Schlawin Maſſelwitz Preetz 
Soltikow Perſanzig Zirchow 
Wieck Einzelbeſitz in: Alle Wüſtungen 
Bulgrin (Sp. D außer 
Nemitz Soltikow und 
Schübben den wiederbe— 
Wüſtung: ſiedelten Orten 
Soltikow (Sp. II). 


) Vgl. die Übertragungsurkunden der einzelnen Ortſchaften in Kap. I. — 
Über flavifche Feldmarken in Pommern vgl. Meitzen. Der Boden VI S. 80, 
S. 102; Drolshagen a. a. O. S. 130 f.; Padberg a. a. O. S. 196, u. a. 
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einheit wird der uncus genannt.!) — Doch hat die Abwandlung 
ſlaviſcher Agrarverhältniſſe in deutſche Flurverfaſſungsformen viele 
Dörfer ſchon vor der klöſterlichen Beſitznahme der Hufeneinteilung ?) 
unterworfen. Unter buckowiſcher Herrſchaft wurde noch Göritz und 
Parpart in Hufen aufgeteilt.?) Für die wiederbeſiedelten Orte darf 
man das gleiche annehmen. 

Zur Erkenntnis der Hufenart und Hufengröße ſteht nur ein 
Ausdruck zur Verfügung: mansus = Landhufe, die meiſt 30 Morgen 


) BU. UB. Nr. 224 ao 1267; er galt hier für Dörfer in ſlaviſcher Flur- 
verfaſſung, jetzt auch noch für Soltikow und Borkow, die aber 1295 und 1304 
in deutſchen Hufen lagen. Gleichfalls noch für Panknin, das 1262 ſchon auf 
40 Hufen geſchätzt wurde. (Pll. UB. Nr. 190). Zur > vgl. Meitzen, Der 
Boden II S. 67; derſ. Hufe“ a. a. O. S. 497. 

2) Als Vorbeſitzer treten Deutſche und Slaven auf: 

Borkow; 60 Hufen, vgl. oben S. 24 Anm. 3. Als Luthemar von Soltikow 
das Dorf 1297 (Pll. UB. Nr. 549) von Meſtin erwarb, wurde noch keine 
Hufeneinteilung genannt. Beim Buckower Erwerb 1304 enthielt es 60 Hufen. 
Luthemar war jedenfalls Slave; vgl. die kaſſubiſchen Beinamen feines Sohnes 
Pll. UB. Nr. 628 S. 552 Anm. 2. 

Eventhin; Vorbeſitzer Biſchof von Kamin, Hermann von Gleichen; Deutſcher; 
das Dorf lag in Hufen, weil es bedepflichtig war. 

Grabowe; Vorbeſitzer Biſchof von Kamin; 40 Hufen find bezeugt. Vgl. 
oben S. 38 Anm. 4. 

Karnkewitz: vgl. das zu Eventhin Geſagte. 

Malchow: Nördl. Teil 22 Hufen. Vorbeſitzer Zimerus Dummeradewitz, 
Ritter aus adelig-pommerelliſcher Familie; Slave. Mittlerer Teil: Hufenein— 
teilung iſt nicht verbürgt, doch aus ſeiner Größengleichheit mit dem nördlichen 
Teil und ſeiner Bedepflicht zu erſchließen. Vorbeſitzer Detlev von Sletz, aus 
adelig-hinterpommerſcher Familie; Deutſcher (vgl. die deutſchen Vornamen 
der Sletze P. UB. III Rgſter. S. 573). Südlicher Teil: 60 Hufen. Vorbeſitzer 
Biſchof Hermann von Kamin. Deutſcher. 

Maſſelwitz: Gründer: der weſtpommerſche Ritter Domizlaw. Vorbeſitzer 
Peter von Neuenburg, Otto von Elnitz (P. UB. V Nr. 2961), Lorenz von 
Rügenwalde (P. UB. V Nr. 3129). Seiner Gründung und Bedeverpflichtung 
zufolge lag es in deutſchen Hufen. 

Perſanzig: 120 Hufen; Vorbeſitzer Fürſt Kaſimir III. Swantiboritz; Slave. 

Bulgrin: Deutſches Hufendorf im Beſitz der Bulgrins. Vgl. oben S. 30, 40. 

Nemitz: Beſitzer: Stephan von Nemitz; Slave. Vgl. Cod. S. 898. 

Schübben: Hufendorf im Beſitz des Ritters Teslaus von Schübben; Slave. 

Soltikow: 50 Hufen; Vorbeſitzer: Virchewitz von Reddenthin; Ritter 
Wizlaws II. von Rügen; ſtammte aus dem weſtlichen Pomm., 1266 in Schlawe 
ſeßhaft gemacht. (P. UB. I S. 193). 

) Denn fie waren bedepflichtig (P. UB. V Nr. 3297). Die Bede wurde 
aber nur von Hufen erhoben (P. UB. 1 S. 296; Ahlers, Das bäuerliche Hufen— 
weſen in Mecklenburg zur Zeit des Mittelalters. Jahrbb. des Ver. f. meckl. 
Geſch. Ihrg. 51. 1886. S. 51. 
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enthielt.!) — Typiſche Hufenzahlen, die eine Normaldorfgröße vor- 
ſtellen, kommen nicht vor.) 

Die geſchloſſene Flurform läßt ſich nur für Malchow!) noch 
zurückbilden. Sie beſtätigt die Angaben der anderen Grenzführungen: 
daß man aus- und einſpringende Ecken und Verzahnungen mied‘), 
die gradlinige Umgrenzung?) bevorzugte. — Man wählte als Ver— 
marfung‘), da der Grenzſaum noch die Grenzlinie) überwog, 
Wafferläufe‘), Berge, auch Talbildungen, mit Vorliebe See-, 


) = 19 ha 65 a, vgl. u. a. Meitzen, „Hufe“ a. a. O. S. 497. Schröder, 
Niederländiſche Kolonien S. 35 f. und die Hufentabellen bei Padberg a. a. O. 
S. 110. — In Belbuder Urkunden erſcheinen neben mansi noch mansi teuto- 
nicales (P. UB. II Nr. 586) und ein magnus mansus (P. UB. V Nr 3421). 

2) Die auffallende Zahl von 40 Hufen übereinſtimmend für Preetz. Schlawin, 
Parpart, Göritz. Pirbſtow, Grabowe und Panknin (Pll. UB. Nr. 190) ſtellt keine 
grundſätzliche Dorfgröße dar; denn 1. wenn, wie bei dieſer Angabe, nicht die 
kataſtertechniſche Feſtſtellung der Dorfgröße, ſondern die Aufſtellung von abgabe— 
kräftigen Hufen bezweckt ift, können immerhin noch abgabefreie Dorfhufen 
außerhalb der angegebenen Zahl vorhanden ſein; 2. es handelte ſich hier über— 
haupt nicht um Angabe tatſächlicher Verhältniſſe, denn dem Kloſter wurden 
1253 (Pll. UB. Nr. 152) die Zehnten von 300 Hufen überwieſen. 1262 (Pll. 
UB. Nr. 190) wurden dieſe Zehnten auf einzelne Dörfer verteilt, wobei die 
7 genannten ganz ſummariſch auf je 40 Hufen veranſchlagt wurden, ohne daß 
dieſe Dörfer damals ſchon unter Hufeneinteilung ſtanden. Panknin z. B. leiſtete 
noch 1267 eine pfarrliche Abgabe vom uncus (Pll. UB. Nr. 224). — Vgl. die 
typiſche Dorfgröße von 64 Hufen in der Neumark (van Nießen a. a. O. S. 377 ff.) 
und ihre Begründung (Ernſt, Kritiſche Bemerkungen S. 329 f.). Vielleicht 
ſchwebte Biſchof Hermann dieſe Normalgröße vor, als er bei der Vergabung 
von 60 Hufen bei Malchow auch ... si dicto campo Malchowe ultra sexa- 
ginta mansos quatuor vel sex mansi forsitan adiacerent ..., für dieſen 
Zuſchlag Beſitzrecht gab. (PU. UB. Nr. 428). 

3) Vgl. oben S. 16 f. und die Meßtiſchblätter Nr. 373, 379, 449, 450. 
Salis a. a. O. S. 183. 

) Vgl. die heute vorſpringende Südweſtecke ſpäterer Bildung bei Malchow. 

5) Urkundlich: recto tramite, iusto tramite ac directo, modo directo, 
tendere in directum, Pll. UB. Nr. 208, 234, 269 u. a. 

) Vgl. beſonders die Grenzangaben im PU. UB. Nr. 269, 270 und 662. 

) Es find in teilweiſe unbeſiedelteu Gegenden nicht Beſchreibungen einer 
feſten Linie ſondern Grenzbildungsverſuche (Curſchmann a. a. O. S. 199 Anm. 2); 
vgl. für Grenzlinie und Grenzſaum im großen Stil: Fr. Ratzel, Politiſche Geo— 
graphie, 2. Auflage, München u. Berlin. 1903. S. 538 f., 546 ff.; und die An- 
wendung feiner Ideen bei Helmolt, Die Entwicklung der Grenzlinie aus dem 
Grenzſaum im alten Deutſchland. Hiſt. Jahrb. der Görresgeſellſchaft. Jahrg. 17, 
1896. S. 255 — 264. 

e) Anfäge zur linearen Grenzbildung vgl. oben S. 15 ff. Häufig find Grenz— 
gräben, weil ſicher, da ſie ein wirtſchaftliches Hindernis bildeten, beſonders in 
Kolbatzer Urkunden (P. UB. I Nr. 312 u. a.). 
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Sumpf- und Odland.“) Wo auffallende Bodenbildungen fehlten, 
trat der Grenzbaum auf, vereinzelt oder in Gruppen, durch Kreuze 
gekennzeichnet oder in merkwürdiger Bildung?) daneben auch der 
Grabhügel). 

Vielfach find die alten Feldmarkgrenzen noch in den heutigen 
Gemarkungslinien) unverändert erhalten. Als Beitrag zur Grund— 
kartenforſchung: im Norden entſpricht die Grenze Böbbelin — 
Suckow erſt nach Streitigkeiten zwiſchen Buckow und Rügenwalde 
um 1500 der heutigen Gemarkungslinie.“) Damals und heute war 
im Oſten des Kloſtergebiets der Oberlauf der Motze die Trennungs— 
linie.) Die Malchow —Göritzer Scheide) ift vom Bruch nord— 
weſtlich von Malchow bis zur erſt heute vorſpringenden Ecke an 
der Grabow alter Grenzzug; gleichfalls die Grabow ſelbſt zwiſchen 

Göritz und Nemitz bis zur Mündung des Mühlengrabens.“) Zwiſchen 
Parpart und Segenthin lag ſchon damals trennend der Scheide— 
bach.) Und weiter in alten Kloſtergrenzen die modernen Linien: 
Nemitz—Panknin und Kuhtz—Ratteik—Zitzmin bis zum Pöllnitz— 
bach.“) Stellenweiſe laufen auch heute die Gemarkungslinien am 
Pöllnitzbach entlang. Vom Brummberg bis zur ſüdweſtlichen Ecke 
des Buckower Sees, ausgenommen den Flußbogen weſtlich Pkt. 3,7 
bis . Pkt. 0,4, den die alte Grenze vermutlich mitmachte, ent— 


5 Auch hier wieder eine verſchiedenartige Behandlung des Grenzſaumes: 
neben dem allgemeinen: ad paludem .., Het de palude das genauere ad 
mericam ... . per quam mericam ad paludem parvulam in eadem merica 
sitam .. . Noch linienhafter für Kolbatz, P. UB. III Nr. 1712. 

) P. UB. II Nr. 781: tres quercus in uno trunco constitutas, fo auch 
PU. UB. Nr. 269, gegen Pll. UB. Nr. 208 in uno termino const. Vgl. auch 
die curva tilia in einer Grenzführung für das Klofter Himmelſtädt (P. UB. III 
Nr. 1945, Unechtheit hier belanglos). 

) Sepulchra paganorum, antiqua sepulchra (PU. UB. Nr. 208, 269 u. a.). 
Vgl. die tumuli gigantis in Kolbatzer Urkunden, z. B. P. UB. I Nr. 302; 
ebendort auch die häufig vorkommenden künſtlichen Grenzhügel: monticulos, 
quos fieri fecimus. 

) Vgl. für Feldmark und Gemarkung: Drolshagen a. a. O. S. 127. 

) Boehmer a. a. O. S. 48 und Karte. 

6) Meßtiſchbl. Nr. 379; vom Einfluß des Moorgrabens in die Motze 
(zwiſchen Pkt. 25 und 28) bis Pkt. 31,1. 

) Meßtiſchbl. Nr. 378, 449. 

) Metztiſchbl. Nr. 449 bei Pkt. 8,8: der plötzliche Vorſprung iſt wieder 
modern. N 

9) Meßtiſchbl. Nr. 450 

10) Eine Strecke von ungeführ 10,5 km. Bis Pkt. 42.6 ift Übereinftimmung 
gewiß, von da bis Pkt. 43,2, den die alte Grenze auch berührte, höchſt wahr— 
ſcheinlich. 
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ſpricht die Köslin —Schlawer Kreisgrenze dem einft langumſtrittenen 
Eventhin —Repkower Grenzzug.!) 

Für alle verbürgten Grenzanweiſungen kam Buckow, weil 
Empfänger, niemals als Inhaber des Vermeſſungsrechtes) in 
Betracht. Doch nahm es am Vermeſſungsakte teil. Als im 
Sommer 1317 das Dorf Maſſelwitz klöſterlich geworden war, 
zogen im Frühjahr!) eines der folgenden Jahre Abt, Prior und 
einige Brüder zur feierlichen Grenzabſteckung über die Wipper. 
Klofterinfaffen waren auch bei der Grenzordnung mit einigen 
Rügenwalder Stadtdörfern auf der ſtrittigen Feldmark Zerawe — 
Preetz perſönlich anweſend.) 

Eine Zuſammenſtellung der in Frage kommenden Flurnamen 
liegt bereits vor.“) Sie ließe ſich noch bis 1300 um den Berg 
Collin“) und für weitere 25 Jahre durch die Namen Scenienti, 
Wapenaſtrugha,) Zugurnya, Mogula, Camynagora und Muzilo 
bereichern.“ 

Für die Kenntnis der Natur des Bodens überhaupt bieten 
die Quellen nichts.“) Nur ſpärliche, noch dazu unzulängliche Angaben 
über Bodenwerte laſſen ſich herausholen. Bei reinen Käufen fehlt 
leider immer die Kaufſumme.“) Für die Bulgriner Dorfhufe belief 
ſich der Preis, aber einſchließlich des halben Zehnten, auf elf 
Mark.“) Sonſtige Gegenleiſtungen und Abfindungen für Grund 

) Vgl. oben S. 25 f. Meßtiſchbl. Nr. 377, 448. 

) Brümmer, Das Vermeſſungsrecht (jus mensurationis). Jahrbb. d. Ver. 
f. meckl. Geſch. Jahrg. 57. 1892. S. 322— 349. Seine Behauptung, daß das Ver— 
meſſungsrecht ſich ändere nach der Verſchiedenheit der Beſitztitel wird in Buckower 
Urkunden beſtätigt, z. B. Pll. UB. Nr. 428. 

) P. UB. V Nr. 3129; das Jahr iſt nur lückenhaft überliefert. 

) P. UB. VI Nr. 3777; vgl. für Buckower Grenzvermarkungen Pll. UB. 
Nr. 266, 675; Salis a. a. O. S. 176. 

) Zechlin, MBll. 6 S. 106—110. 

o) PU. UB. Nr. 269, 270, 662. S. oben S. 16. 

) P. UB. V Nr. 2699; Berg und Fluß in der Gemarkung Segenthin. 

) P. UB. V Nr. 3129; Fluß. Berge und Flur zwiſchen Maſſelwitz und 
Lanzig. 

) Zur Lagerung der Böden ſ. Mleigen, Der Boden 1 S. 229 f. 

10) Pll. UB. Nr. 296, 297, 307; 539. 

) Pll. UB. Nr. 588. — Das Nonnenkloſter Köslin zahlte für eine mit 
dem halben Zehnten belaſtete Hufe reichlich 15 M. (P. UB. III Nr. 1811); das 
Nonnenkloſter Stettin für eine wüſte Hufe den auffallend niedrigen Satz von 
1¼ Mark Pfennige leine marca argenti im Gegenſatz zu einer marca puri 
argenti nach dem Vorſchlag des Cod. S. 757 zu 2 Mark Pfennige gerechnet). 
Belbuck verkaufte eine Zinshufe für rund 16 M. (P. UB. II Nr. 1325), eine 
wüſte Hufe für 10 M.; das iſt der Durchſchnittspreis für die Landhufe (Ernſt, 
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und Boden find nicht auf einen rechenbaren Wert zu bringen. So 
gab man für die Anerkennung des Beſitzrechts auf Parpart ein 
Pferd im Werte von drei Mark)), dazu eingeführte fremde Tuche 
für 8% Mark), 22 Ellen Kloſtertuch und 2 Harniſche. Im 
Malchow-Prozeß einigte man ſich als Gegenleiſtung für 22 Hufen 
auf 15 Mark“); ſpäter gab man noch 2 Rinder dazu.) Die ſüdliche 
gleichgroße Hufenanzahl war koſtſpieliger; denn man zahlte 10 Mark 
kolbergiſcher Prägung mehr.) Das Recht an Böbbelin ward mit 
6 Mark und 2 Stück Kloſtertuch erkauft.“) 


Von der Individualwirtſchaft, wie ſie ſich in den beiden 
erwähnten Bodennutzungsformen Kloſterhof und Dorf vollzog, 
ſagen die Quellen faſt nichts und das Wenige bringt nichts Neues. 
Zunächſt die Viehzucht als agrarifcher Erwerbszweig. Es verlautet 
von Pferden), von Rindern.) Es bleibt aber ganz dahingeſtellt, 
ob man ſich auf Züchtung großen Stils“ verlegte, oder auf Einzel- 
zucht im Rahmen des Ackerbaus beſchränkte. Nachweisbar iſt 
Schafzucht nicht, aber mit Sicherheit als echt ciftercienfifch an— 
zunehmen. Man nutzte den Pelz, oder die Wolle ging zur 
Weberei.“) 


Koloniſation 1 S. 22 Anm. 35; Schulze a. a. O. S. 271); vgl. den Spekulations— 
preis von 22 M., den Kloſter Kolbatz verlangte (P. UB. VI Nr. 3914). Für 
eine Großhufe, magnus mansus, wurden 80 M. gezahlt (Belbuder Urkunde 
P. UB. V Nr. 3421). , 

) Pll. UB. Nr. 539. — 1 M. Pfg. = 192 Pfg., vgl. Bilow a. a. O. 
S. 136 ff. 

) 136 sol. = 81), M 

) PU. UB. Nr. 393. 

) Pll. UB. Nr. 538. In Schleſien galten 2 Ochſen = 1 Pferd; Seidel 
a. a. O. S. 101 Anm. 1. 

5) Pll. UB. Nr. 538. Der Wert der Mark ift der bekannte, Riemann 
a. a. O. S. 57, 92. 

0) PU. UB. Nr. 566. 

) PU. UB. Nr. 539; vgl. die Viehzuchtſtatuten des Ordens bei Dolberg, 
Ciſtercienſermönche und Konverfen S. 219. — Für Kolbatz iſt die Benutzung 
der Pferde als Reittiere (P. UB. II Nr. 1272) und die Stellung von Lehn— 
pferden ſeitens der Kloſtervaſallen belegt. (P. UB. IV Nr. 2052). 

) PU. UB. Nr. 538; vgl. auch die in Pommerellen übliche vacca-Abgabe. 

9) Das iſt vielleicht für Kolbatz zu erwägen; die Kolbager Annalen berichten 
einen Pferderaub aus 2 Grangien ita ut nee una ungula remaneret (P. UB. I 
S. 487). ö 

0) Vgl. unten S. 50. — Aus Kolbager Dörfern werden einmal neben 
275 Schweinen und 11 Pferden auch 300 Schafe geſtohlen (Cod. Nr. 368). 
Vgl. Dolberg. Ciſtercienſermönche und Konverfen S. 219. 
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Nichts iſt von einem aderbaulichen Wirtfehaftsplan') auf uns 
gekommen. Nichts über Befpannung und Beftellung. Die klöſter— 
lichen Konverſen ackerten mit dem Pflug?), die Bauern teilweiſe 
jedenfalls noch mit dem Haken.“) Als Ackerfrucht baute man 
Roggen, Hafer und Gerſte.“) 

Zur Vergrößerung der dem Pfluge unterworfenen Landflächen 
war reichlich Gelegenheit. Örtlich begrenzte Sümpfe lagen wie ein 
lockeres Gefüge über den ganzen Beſitz ausgeſchüttet, außerdem 
war die Strandgegend und das ganze Grabowufer völlig vermoort.“) 
Das wirtſchaftliche Bild des Grenzlandes, das uns im erſten 
ſkizzenhaften Entwurf von 1275% vorliegt, hatte ſich bis zu feiner 
Wiederholung im Sommer des Jahres 1308) nicht verändert. 
Wirtſchaftlich wie auch ſchutztechniſch war es ja durchaus geboten, 
mit Kultivierungsarbeiten nicht in dieſen Randbezirken einzuſetzen.“) 
Im Mittelgebiet mag man ſchon frühzeitig melioriert haben.“) 


) Für Ackerbauſyſteme vgl. W. Kofcher, Nationalökonomik des Ackerbaus. 
13. Auflage. Stuttgart und Berlin. 1903. S. 106-134. Nach Seidel a. a. O. 
S. 144 hat z. B. Leubus die Dreifelderwirtſchaft in Schleſien eingeführt. 

2) Pll. UB. Nr. 445; propria aratra. 

) PU. UB. Nr. 224; Abgabe de quolibet unco. Vgl. Schulze a. a. O. 
S. 33, van Nießen, Neumark S. 112 f. 

4) PU. UB. Nr. 224, 230, 406, 510 u. a. Weizenbau iſt überhaupt ſehr 
ſpärlich. Vgl. die vereinzelt auftretenden Weizenabgaben in Urkunden der 
hinterpommerſchen Feldklöſter (P. UB. V Nr. 2764; VI Nr. 3961) und panis 
triticeus (P. UB. III Nr. 1656). 

) Dreyer a. a. O. S. 23; die rein formelhafte Vergabung von Land 
»cum paludibus« befagt allerdings nichts für den wirklichen Beſtand an Mooren; 
aber noch heute iſt das Gebiet von bruchigem Grund durchſetzt, vgl. die Über— 
ſichtskarte bei Dreyer und Meigen, Der Boden 1 S. 230, Lehmann a. a. O. S. 354. 

0) PU. UB. Nr. 269, 270. i r 

) Pll. UB. Nr. 662; zwar iſt die geſamte Urkunde nur eine getreue 
Wiederholung der von 1275, die landſchaftlichen Angaben paſſen aber zum 
Jahre 1308, wie fie ſogar heute noch gelten, vgl. die Grenzlinie oben S. 15 ff. 

) Beachtenswert iſt die Anführung einer vorago, que teutonice sol (zol) 
dicitur, PU. UB. Nr. 269, 270, 662, für das fonft gebräuchliche lacus, stagnum, 
palus — befonders die erläuternde deutſche Benennung sol — eine mit ſtehendem 
Waſſer angefüllte Niederung. Teich (Lübben-Walther, Mittelniederdeutſches 
Handwörterbuch. Norden und Leipzig. 1888. S. 326), ſodaß die Vermutung 
naheliegt, dieſe vorago ſei eine künſtliche Bildung, die auf deutſche Arbeit 
zurückgehe. Da dieſe vorago der Lage nach ſowohl vom klöſterlichen Göritz als 
auch vom damals flegifchen oder kaminiſchen Teil von Malchow aus geſchaffen 
ſein kann, dürfen wir ſie nicht als Beweis für klöſterliche Kultivierungsarbeit 
beanfpruchen. 

) Ernft, Kritiſche Bemerkungen S. 342 verneint große Melivrationen im 
oſtdeutſchen Kolonialgebiet mit Ausnahme altmärkiſcher Gegenden. — Henkel 
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Unbekannt ift der Zeitpunkt der klöſterlichen Inangriffnahme des 
Mühlengrabens )), immerhin eine Entwäſſerungsanlage in größerem 
Umfang. 

Keine Nachricht verrät die Pflege höherſtehender, gartenmäßiger 
Anbauarten wie in anderen Klöſtern.?) Obſtbäume find bekannt, 
doch der Birnbaum in der Feldmark Malchow war wohl wild.“) 
| Als Ergänzung zu dieſen agrariſchen Erwerbszweigen gelten 
die ländlichen Gewerbe. Das Schmiedehandwerk war wohl kaum 
über die Anforderungen aus Gerätebau und Hufbeſchlag hinaus— 
gewachſen. So mußte das Rüſtungszeug, das das Kloſter als 
Kaufpreis zahlte, jedenfalls im Handel erworben werden. 

Graues und weißes Tuch’), nach der Kleiderordnung des 
Ordens )), auch claustralis pannus“) genannt, wurde in klöſterlichen 
Webereien gewirkt, wenngleich die Herſtellung im Hausfleiß zinſender 
Bauern nicht ausgeſchloſſen iſt. Grundſätzlich war die Weberei 
durchaus Hausinduftrie für den eignen Bedarf der Mönche.“) Aber 


a. a. O. S. 9 ſchließt aus feiner Gleichſetzung von nova Recha mit dem 
„neuen Graben“ auf „umfangreiche Meliorationsarbeiten“, die die Buckower 
Mönche „bereits damals (= 1268) vollendet“ hatten. Meine Deutung von 
nova Recha bedingt keine Annahme von anderweitig nicht zu belegenden 
Meliorationsarbeiten; vgl. oben S. 10 Anm. 1. 

1) Die Angabe verdanke ich einer freundlichen Mitteilung des Herrn Paſtor 
Knieß in See-Buckow. 

) Vgl. den Obſt- und Hopfenbau und die Gartenfrüchte des Stettiner Nonnen- 
kloſters, P. UB. V Nr. 2764. Sonſt fehlen durchaus Einzelangaben über die 
Gartenbaukultur der hinterpomm. Klöſter. Daß man fie jedoch pflegte, beweiſt 
der vielfach reiche Beſitz an Gärten, auch beiſpielsweiſe die Anweſenheit eines 
Gärtners auf einem Kloſterhof von Wollin (P. UB. III Nr. 1903). Allgemein: 
Winter a. a. O. II S. 173. Wieſener a. a. O. S. 253 führt das Vorkommen 
der Reinette in Pommern auf ciftercienfifche Tätigkeit zurück. Für klöſterliche 
Hopfenkulturen in Pommern: M. Wehrmann, Zur Gefch. des Bieres in Pomm. 
Ztſchr. für deutſche Kulturgeſchichte. N. F. Bd. II. 1908. S. 339. 

) PU. UB. Nr. 266. In Kolbatzer Gebiet kommen wilde arbores pomi- 
ferae vor, Cod. Nr. 204; P. UB. II Nr. 666, III Nr. 1712, V Nr. 2816. Vgl. 
die Kritik des P. UB. III in MBll. Bd. 5 S. 162. 

) Pfl. UB. Nr. 539. : 

5) Pll. UB. Nr. 566. 

6) Eift. Chron. 21 (1909) S. 75 ff. Dolberg, Die Tracht der Eiftercienfer 
nach dem »liber usuum« und den Statuten. Stud. und Mitt. aus dem Bened. 
und Ciſt. Orden. Jahrg. 14. 1893. S. 364 ff., 530. 

7) Pll. UB. Nr. 539, zum Mönchsgebrauch beſtimmtes Tuch. 

) Hoffmann, Das Konverſeninſtitut S. 77; Dolberg. Ciſtercienſermönche 
S. 220, 364 f.; G. Schmoller, Die Straßburger Tucher- und Weberzunft. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Weberei und des deutſchen Gewerberechts. 
Straßburg. 1879. S. 161, 165. 
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die klöſterlichen Gewebe waren begehrt. So ſchenkte man fie denn 


vereinzelt als Gegengabe.') — Über andere Gewerbe haben wir 
keine Kunde.) 


Neben den Nutzungen der Hufen und Hufenannexe ſteht als 
Einkunftsquelle die wirtſchaftliche Ausbeute der Regalien. 

Kloſter Buckow hat das Mühlenrecht?)) für die Grabow, 
ſoweit die praktiſche Vorausſetzung zur Errichtung von Mühlen, 
das Beſitzrecht auf beiden Ufern, gegeben war, und ſchon früh 
auch für die übrigen Gewäſſer ſeines Beſitztums uneingeſchränkt 
beſeſſen.) Der Mühlenplatz bei Büffow?) wurde bei der Ver— 
legung des Klofters nach Buckow gewiß mit einem den praktiſchen 
Erforderniſſen des Tages bequemeren Platz in der Nähe vertauſcht. 
Die alte Kloſtermühle am Ausfluß des Mühlengrabens in den 
Buckower See hat noch der heutigen Mühle ihren Namen gegeben.“) 
— Vielleicht ſparte man im übrigen eigene Anlagen. Da aber 
die Verfügung über Mühlen notwendig und begehrenswert erſchien, 
kaufte man ſie im Betrieb. So die beiden Kösliner Stadtmühlen. 
Für die innerſtädtiſche Mühle verpflichtete man ſich zur Pacht— 
zahlung von einer Laſt Getreide. Roggen und zweifacher Gerſte, 
zur Innehaltung der Stauverordnungen und eingehend geregelter 
Ausbeſſerungsbeſtimmungen. Dagegen beanſpruchte man das 
alleinige Baurecht am Mühlenwaſſer und, bei der Verlegung der 
Mühle, die volle Verfügungsfreiheit über den alten Platz 


) PU. UB. Nr. 539, 566; vgl. die Tuchabgabe des Kloſters Kolbatz an 
die fürſtlichen Jäger (P. UB. III Nr. 1890). Graues und weißes Tuch erſcheint 
auch in Altdeutſchland als klöſterliche Leiſtung. H. Pauen, Die Kloſtergrund— 
herrſchaft Heiſterbach. Beiträge zur Geſchichte des alten Mönchtums und des 
Benediktinerordens. Heft 4. 1913. S. 136. 

) Die Nonnen zu Wollin hatten die Vergünſtigung.. ... si necessitas 
ipsas compellit, videlicet per se familiam propriam utpute (!) calcifices, 
lanifices, pellifices ac aliam familiam modo quocunque ad ipsarum ordinem 
spectantem seu competentem reseruare .... (P. UB. III Nr. 1478). — An- 
gaben aus anderen hinterpommerſchen Klöſtern haben wir nicht. 

) Die Ordensbeſtimmung: ad faciendos molendinos ad proprios tamen 
usus war längſt verfallen; Hoffmann, Entwicklung der Wirtſchaftsprinzipien 
S. 722. 

) PU. UB. Nr. 235, 239, 246, 269 u. a. Die oft auftretende Verleihung 

. cum molendinis ... ift formelhaft. Ausdrückliches Mühlenprivileg galt 
nur für Panknin (Pll. UB. Nr. 242) und Parpart (Pll. UB. Nr. 249); vgl. 
Handwörterb. d. Staatswiſſenſch. Bd. VI S. 799 ff. 

>) PU. UB. Nr. 108. 

) Nach frdl. Mitteilung des Herrn Paftor Knieß in See-Buckow. 
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Einklang mit den ſtädtiſchen Satzungen.“) — Einträglicher war 
der Betrieb in der außerſtädtiſchen Mühle. An Pächten leiſtete 
man von jedem Gang?) 2 Laſt Getreide, außerdem ?/, des Fiſcherei— 
ertrages an den Kaminer Biſchof und die Stadt.“) Buckow über— 
nahm eine beſchränkte Staupflicht gegen den Erwerb der alleinigen 
Anlageberechtigung am Mühlenbach vom Lüptower bis zum 
Jamunder See. Zudem zahlte es die ſtädtiſche Steuer und unter— 
ſtellte ſich dem läſtigen Fuhrdienſt für beide Mühlen. Die 
Mühlengerichtsbarkeit blieb dem Stadtvogt vorbehalten.“) 
Ständige Getreidebezüge ſicherte ſich Buckow ſogar aus ent— 
legenen Kolberger Mühlen. 1264 vermachte Herzog Wartislaw 
von Weſtpommern ihm teſtamentariſch feine ſtädtiſchen Mühlen— 
einkünfte?): 5 Pfund Getreide“), es war Roggen), jährlicher 
Hebung aus der Mühle Ludberts von Wodarge ), zum Verdruß 
des ſtädtiſchen Rats, der erſt nach Verhandlungen mit dem Kloſter 
die Hebung zinsfrei bewilligte.) 1270 erwarb Buckow hier in 
Kolberg von Herzog Barnim einen Anteil am Eigentum, Nieß— 
brauch und allem herzoglichen Recht an der halben Mühle zwiſchen 
der Stadt Kolberg und der Altſtadt.““) Mitbeſitzer war der Bifchof 


) DU. UB. Nr. 406; 510, 514. Hakens Anſicht a. a. O. S. 93 f., 
— Benno a. a. O. S. 209 Anm. folgt ihm — das Kloſter habe 1294 nur den 
Mühlenplatz erhalten, da die Mühle nicht mehr vorhanden geweſen, iſt falſch; 


vgl. PU. UB. Nr. 510: cum molendinum in civitate situm . .. in locum 
habiliorem translatum fuerit, d. h. eine Anweiſung auf eine zukünftige Ver— 
legung. 


) PU. UB. Nr. 446. 

) Vgl. die wirtſchaftliche Bedeutung ſolcher Fiſchereiabgaben aus Mühlen— 
betrieben bei G. von Buchwald, Deutſches Geſellſchaftsleben im endenden 
Mittelalter. Bd. II. Kiel. 1887. S. 152 f. Die Abgabe war zu leiſten aus 
dem scran — seran (Buckower Matrikel), der Stätte des Aal- und Fiſchfangs 
bei Mühlenbetrieben. Nach Schiller-Lübben, Mittelndd. Wörterbuch (Bremen 
1875), ein mittelndd., nach Meckl. UB. Bd. XII S. 1, 476 ein wendiſches 
Wort. Wehrmann, Deutſche Wörter, 8 es nicht. 

) PU. UB. Nr. 514. 

5) PU. UB. Nr. 205. 

0) PU. UB. Nr. 207. 

) PU. UB. Nr. 230. 

) Es handelt ſich um die fogenannte große Mühle, weſtlich der Perfante, 
der Stadt gegenüber, die 1289 an den Mühlgraben in der Stadt verlegt wurde: 
Riemann a. a. O. S. 30, 45, 55. 

9) Vgl. Anm. 2; das Regeſt des P. UB. II Nr. 860 iſt mißverſtändlich. 

10) Pll. UB. Nr. 244; denn in der Altſtadt lag die antiqua ecclesia 
canonicorum (Riemann a. a. O. S. 16, 18), in deren Nähe die Mühle ſtand. 
Die Technik der Betriebe iſt, weil es ſich um ſtädtiſche Anlagen handelt, hier 
belanglos. 
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von Kamin. — Aus der Art der Pächte zu ſchließen, handelte es 
ſich bei allen Betrieben um Kornmühlen. — Waſſermühlen waren 
durchaus vorherrſchend, obwohl auch der Bau von Windmühlen 
erwogen wurde ). 


Als Nutzung des Waſſerregals kam ſodann der Fiſchfang in 
Frage in den Flüſſen und zahlreichen Waſſerläufen der Niederung: 
bedeutendere Erträge lieferten die Seen, im ſüdlichen Streubeſitz 
der Streitzigſee, im Schlawer Land die kleinen Dorfſeen. Von 
größtem Wert waren der Buckower See, ſeine Verbindung mit 
der Oſtſee und dieſe ſelbſt. Auch das Fiſchereirecht beſaß Buckow 
eigentümlich für feine ſämtlichen Gewäſſer?). Wirklich genutzt hat 
es ſein Recht im Küſtengebiet. Schon ſeit 1262 verfügte man über 
das Fiſchereirecht im ganzen Buckower See, nur daß den Biſchofs— 
leuten aus Eventhin eine hinſichtlich der Geräte beſchränkte Fiſcherei— 
gerechtigkeit zugeftanden wurde). Fiſchfangsanſprüche im Buckower 
See wurden wiederholt, wenn auch verdeckt, von anderer Seite 
erhoben“); aber Buckow hat ſich hartnäckig und mit Erfolg gewehrt. 
— Von größter Bedeutung für den Kloſterhaushalt war die Fiſcherei 
im Neuwaſſer und in der Oſtſee längs der Beſitzgrenzen. 1268 
waren im Neuwaſſer ſchon mehrere Fiſchzüge flavifcher Anlage 
vorhanden?). Da der Eigenbetrieb wohl mehr als nötig lieferte, 
es zudem an Abſatzmöglichkeiten mangelte), trat man mit eigenen 
und Leuten fremder Dorfſchaften in ein Vertragsverhältnis, das 
dem Abt eine Abgabenquote vom Fiſchereiertrag zuſicherte und den 
Zuzüglern am Strandgebiet die unbeſteuerte gewerbsmäßige Aus— 


) PU. UB. Nr. 249: ... molendinis tam aqua quam aere constructis...; 
Belbuck beſaß ein Anlagerecht für omnia genera molendinorum ... sive 
quae vento agitari vel equis trahi sive manu rotari possunt. (P. UB. III 
Nr. 1511.) 

2) Pll. UB. Nr. 269, 270, 662. Das ſtaatliche Hoheitsrecht, die Groß— 
garnfiſcherei, iſt in Buckower Urkunden durch die Bewilligung der Zügeerrichtung 
belegt. Daneben blieb die Kleinfiſcherei den waſſeranwohnenden dörflichen 
Gemeinden behalten in Form der Fiſchereiberechtigung: die urkundliche piscatio. 
Vgl. Bilow a. a. O. S. 65 f., Beſtehorn a. a. O. S. 16 f., 69, 83. 

) PU. UB. Nr. 195; 295, 297; ob fie ſpäter dem klöſterlichen Eventhin 
gewahrt blieb, iſt unbekannt. Vgl. die allerdings ſehr ſummariſchen Urkunden 
PU. UB. Nr. 462, 538. 

) Vgl. oben S. 25. 

) Pll. UB. Nr. 233; den Slaven war Großgarnfiſcherei bekannt, Beſtehorn 
a. a. O. S. 69. 

6) Rügenwalde hatte eigene Fifchereien, P. UB. V Nr. 2726. 
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beute der Küſtenfiſcherei gewährleiſtete!). So entſtand der Ort 
Neuwaſſer als Fiſcherſiedlung ). a 

Als einzige Fiſchart wird der Hering namentlich angeführt. 
Der Fang ſcheint recht bedeutend geweſen zu ſein, wichtig genug 
für die fleiſchloſe Koft, die die Regel wollte.“) — Fiſchereitechniſch 
find die clausurae der Großgarnfiſcherei und die sagenae magnae, 
parvae retes, sporta und hami bekannte Geräte)). 

Seiner bevorzugten Strandlage verdankte Buckow die Zu— 
billigung des Bergerechts für fein Küftengebiet?); das einzige 
Kloſter rechts der Oder, das dieſes Recht genoß“). Schon 1248 
hatte Herzog Swantopolk das Strandrecht für fein Land auf— 
gehoben, ſodaß die ſpäter erfolgte Barnimſche Anweiſung nach 


) Die Anſiedlungsmethode wurde als bekannt vorausgeſetzt; PU. UB. 
Nr. 239: ad novam Recham, solito more manendo ... Ob dieſe „gewohnte 
Sitte“ auch das parcere in piscando umſchloß? Vgl. die Schonzeiten für den 
Heringsfang in der Belbucker Urkunde P. UB. V. Nr. 2741. 

) Mit Recht trennt das P. UB. III Regiſter „Neuwaſſer“ in „Dorf“ und 
„Waſſer“; doch bleibt die jeweilige Einordnung unter die beiden Begriffe an— 
fechtbar. Vgl. Brüggemann a. a. O. II. 2 S. 860; — vgl. die villa piscatorum 
und die casae piscatorum am Strandbeſitz des Kloſters Belbuck (Cod. Nr. 86. 
P. UB. IV Nr. 2364). 

) Pll. UB. Nr. 239 u. a.; vgl. Dolberg, Die Ciſtercienſer beim Mahle. 
Stud. und Mitt. aus dem Bened. u. Ciſt. Orden. Jahrg. 17. 1896. S. 619 ff., 
vgl. die Schwierigkeit der Heringsbeſchaffung in anderen Klöſtern, z. B. in Kolbatz 
(P. UB. II Nr. 963), in Trebnitz i. Schl., das aus Pommern bezog. (Cod. 
Nr. 99, P. UB. I Nr. 162.) 

) Pll. UB. Nr. 195; für pommerſches Fiſchereiweſen vgl. P. UB. IV 
Nr. 2364. : 

) PU. UB. Nr. 151 — oft beſtätigt, zuletzt Nr. 662. a 

) Denn Hirſchs (Geſch. des Karth. Kreiſes S. 26) Inanſpruchnahme des 
Strandrechts für Klofter Oliva iſt aus den von ihm angeführten Belegen (PIE. 
UB. Nr. 353, 354, 355, 356) nicht zu erweiſen. Die einzig in Betracht kommende 
Verleihung von: utilitates.... rerum, que per appulsionem ventorum seu 
alluvione maris seu per naufragium in eisdem terminis pervenerint... ſteht 
nur in der gefälſchten Urkunde Nr. 354. Klöſterliche Strandrechtinhaber in der 
weſtlichen Dftfee waren Kloſter Neuenkamp für das halbe Bergerecht auf 
Hiddenſee (P. UB. III Nr. 1801), Kloſter Doberan und Kloſter Reinfeld für ihr 
Küſtenland; vgl. F. Techen, Das Strandrecht an der mecklenburg. Küſte. Hanſiſche 
Geſchichtsbll. Bd. XII. 1906. S. 278 und H. Bächtold, Der norddeutſche Handel 
im 12. und beginnenden 13. Jahrh. Abhandlgg. z. Mittl. u. Neuer. Geſch. H. 21. 
1910. S. 243. 

) Pll. UB. Nr. 102; Barthold a. a. O. II S. 485 f. Swantopolks Verbot 
ſcheint oft übertreten worden zu ſein (Pll. UB. Nr. 494). Im öſtl. Pommerellen 
beſtand das Strandrecht weiter (PH. UB. Nr. 232, 254 u. a.). Für das Rügen- 
walder Gebiet wurde es 1327 von neuem aufgehoben (Stoebbe, Chronik der 
Stadtgemeinde Schlawe i. P. Schlawe. 1898. S. 307). 
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deffen Niederlage für Buckow mutmaßlich wertlos war, wenngleich 
ſie ſich durch zahlreiche Privilegien hindurchſchleppte. 

Überaus ſpärlich ſind die Nachrichten über die Ausbeute des 
Waldregals. Die großen Forſtreviere des Kernbeſitzes ließ man 
kaum ungenutzt liegen ). Überliefert iſt aber nur — leider ohne 
die Technik der Nutzung? — der klöſterliche Holzſchlag im Grenz— 
walde von Preetz gegen das Rügenwalder Gebiet). — Das landes— 
herrliche Jagdrecht wurde den Mönchen nie verliehen.). Zum 
Schutz der beackerten Feldmark ſtand den Dorfbewohnern wohl 
eine beſchränkte Jagd zu.“) — Über Waldnutzung durch Vieh“) 
und Zeidelweide ſchweigen die Quellen ). 

Wie faſt alle pommerſchen Klöfter‘) begehrte auch Buckow 
mit großem Eifer die Sicherung feines Salzbezuges. 1264 ließ es 
ſich von Herzog Wartislaw“) an den Kolberger Salinen!) Betriebs— 
recht für einen Koten mit 4 Salzpfannen anweiſen. Man durfte 
ſogar unter Aufgabe des alten, in Anlehnung an Vorſchriften über 
Bezugsmenge und Quellgröße, einen neuen Salzbrunn graben. 
Vom herzoglichen Salzzins war man befreit !“). Für unſeren Zeit— 
raum iſt die Nutzung des Siedegewerbes in Eigenbetrieb vom 
Buckower Kloſterhof in Kolberg aus anzunehmen. Nachdem man 


) Doch vgl. den heute noch vorhandenen ſchlagbaren Baumbeſtand. Meß— 
tiſchblatt Nr. 377. 378. 449. 

) S. Beilage Nr. 2. 

3) P. UB. VI Nr. 3777. 

) Vergleichsweiſe ſei das Wildbannrecht des Klofters Belbuck in feinem 
pommerelliſchen Beſitz herangezogen (Pll. UB. Nr. 389). Zur Sache: Bilow 
a. a. O. S. 67 f. 

5) Die venatio als Dorfpertinenz bei vielen Vergabungen. 

6) Vgl. die Kolbatzer Urkunde Cod. Nr. 58: libertatem omnium silvarum ... 
ad nutrimenta iumentorum ad pascua qualiumcunque animalium. Daneben 
beſtand aber immer der Weidebetrieb auf befriedeten Stücken Feldes, z. B. im 
Belbucker Gebiet, P. UB. IV Nr. 2546: ... pascua circumfossata, quae. 
nominantur coppelae. 

) Es fällt auf, daß Buckow niemals eine villa cum melleficiis erhielt wie 
Klofter Belbuck in Pommerellen (PU. UB. Nr. 389, 415, 437); vgl. M. Wagner, 
Das Zeidelweſen und ſeine Ordnung im Mittelalter. München. Diſſ. 1894. 
S. 16, 64. 

) Vgl. die Zufammenftellung bei Riemann a. a. O. S. 119 f.; die Angabe 
für Kloſter Treptow a. R. iſt auf 1224 zu berichtigen (P. UB. I Nr. 222.) 

) PU. UB. Nr. 205; Barnims Beſtätigung Nr. 207. 

0) Riemann a. a. O. S. 117-124. H. Cremer, Geſch. der Saline zu Col— 
berg. Sep. Abdr. aus der Zeitſchr. der Naturforſch. Geſellſch. zu Halle a. S. 
Jahrg. 1892. S. 22 bringt für unſere Zeit nichts Neues. 

) Er betrug je nach Größe der Pfanne 4 oder 8 Tonnen Salz. 
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diefen aber 1355 veräußerte!), wandelte man, der typiſchen Ent— 
wicklung folgend, wohl die Beſitzrechte in vertragsmäßige Salz— 
bezugsrechte um ). 

Anderweitige Anteile an Bodenpertinenzen als Ausfluß des 
Bergregals ’) hat das Kloſter kaum beſeſſen. Denn die umfaſſende 
Bodennutzungsformel, die es für den Hufenkomplex im Lande 
Belgard erhielt), iſt, ſelbſt wenn fie eine Bergbaukonzeſſion um— 
ſchloß, jedenfalls praktiſch wertlos geblieben. 


Der Abſatz erzeugter Güter und Einkauf benötigter Waren 
wurde den Mönchen im Einklang mit den Ordensſatzungen“ durch 
die landesherrliche Bewilligung, einen Marktflecken anzulegen, 
ermöglicht“). Der geſteigerte Handelsverkehr im jungaufſtrebenden 
Rügenwalde mag eine Marktgründung im angrenzenden Abteiland 
früh entwertet haben, wenn ſie überhaupt je beſtand. Denn die 
Abſatznotwendigkeit überreicher eigenwirtſchaftlicher Erträge war 
infolge der Kriegswirren wohl kaum vorhanden. Zwar läßt ſich 
Beſtimmtes mangels Nachrichten über Eigenbau überhaupt nicht 
ſagen. Und die einzig bezeugten eingekauften Waren, Harniſche 
und teures ausländiſches Tuch’), waren gewiß nicht auf länd— 
lichem Markt zu erhandeln. 


Gleichfalls bleibt die Geſchichte eines Kruges“), den man je 


) Riemann a. a. O. S. 37; Zeit des Erwerbs unbekannt. 

) Von Inama-Sternegg, Zur Verfaſſungsgeſchichte der deutſchen Salinen 
im Mittelalter. Sitzungsberichte der Phil.-Hiſtor. Klaſſe der Kaiſerl. Akademie 
der Wiſſenſch. Bd. CXI. Wien. 1886. S. 571 ff. 

) Zum Regal vgl. Zycha, Das Recht des älteſten deutſchen Bergbaus bis 
ins 13. Jahrh. Berlin. 1899. 

) Pll. UB. Nr. 445. Winter a. a. O. II S. 255 nimmt Bergbauprivileg 
an. Ahnliche Verleihungen ſind häufig, für Buckow Pll. UB. Nr. 417 und ſonſt 
Cod. Nr. 415, P. UB. I Nr. 494; II Nr. 1268 u. a.; vgl. van Nießen, Neu- 
mark, S. 443 Anm. 2. 

) Uhlhorn a. a. O. S. 374 ff., Schreiber a. a. O. II S. 236. 

) PU. UB. Nr. 135. Dieſes Marktprivileg erſcheint kümmerlich im Ver— 
gleich mit den zahlreichen Marktorten im Kolbatzer Gebiet (P. UB. II Nr. 608, 
1232 u. a.). Verwieſen ſei auf die Marktprivilegien des Kloſters Grobe (Cod. 
Nr. 24 ao. 1159), die nach wendiſcher Sitte die Marktzölle umfaßten; fie hörten 
auf, als man nach deutſcher Sitte, wie an Buckow, das Marktrecht verlieh, 
Salis a. a. O. S. 138, 146 f. 

) PU. UB. Nr. 539 pannus nobilis, ausländiſches Tuch; auch der ſehr 
hohe Preis von 8 solidi für die Elle deutet auf eingeführte Ware. 

) PU. UB. Nr. 151; zu beachten iſt die ſinnverändernde Interpunktion des 
Cod. Nr. 491. 
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nach Wunſch nach deutſcher oder flavifcher Sitte“) halten durfte, 
völlig ungeklärt. 


Irgendwann iſt gewiß eine, wenn auch beſchränkte Zollbefreiung 
der Kloſterinſaſſen und ihrer Güter erfolgt; denn die Befreiung 
der bäuerlichen Hinterfaffen ?) ſetzt ein Zollprivilegium für die 
Grundherrſchaft voraus. Zudem wird die Vermutung durch ähnliche 
Privilegien für andere Klöſter geſtützt)). Das Bezollungsrecht, 
poſitive Einnahmen aus dem Zoll, ftanden Buckow nicht zu. 


Überhaupt wurden die Beziehungen des Kloſters zum Durch— 
gangsverkehr durch die einſam ungünſtige Lage der Abtei ſehr 
beeinträchtigt, wenn auch nicht ganz ausgeſchaltet. Immerhin mögen 
friedliche Leute ihres Weges nach Rügenwalde) vorbeigezogen fein 
an Buckow, das nach biſchöflicher Ausſage ad hospitum receptionem 
gegründet war“). Wichtiger war der lebhafte Lübeck — Danziger 
Verkehr, der zwiſchen Zanow und Schlawe bei Zitzmin und Malchow 
über Kloſtergrund führte“). Ob die Gunſt dieſer Lage die klöſterliche 


) Über den Unterſchied zwiſchen ſlaviſchen und deutſchen Tabernen vgl. 
von Sommerfeld a. a. O. S. 76. Ausführlicher für deutſches Krugweſen, 
H. Steffen, Das ländliche Krugweſen im deutſchen Ordensſtaate. Zeitſchr. des 
weſtpr. Geſch. Ver. H. 56. 1916. S. 219 — 245, für ſlaviſche Tabernen, Bilow a. a. O. 
S. 12, 64, Padberg a. a. O. S. 196. — Die tabernae als Gegenftand der Ver— 
gabung verſchwinden im 14. Jahrh. doch nicht ganz, wie Salis a. a. O. S. 147 
meint. Kloſter Stettin erhielt noch 1311 eine taberna als herzogliches Geſchenk 
(P. UB. V Nr. 2648), eine andere verlehnte es. (P. UB. III Nr. 1567, 1780). 
Kloſter Wollin kaufte noch 1318 vom Landesherrn eine taberna (P. UB. V 
Nr. 3168). Zwar ging die Vergabung von tabernae, d. h. von Tabernen— 
einkünften auffallend zurück. Vgl. die ſpärlichen Taberneneinkünfte von Kolbatz 
(Cod. Nr. 53, P. UB. VI Nr. 3914), von Belbuck (Cod. Nr. 86, P. UB. V 
Nr. 2741) gegenüber dem reichen Tabernenbeſitz der älteſten Klöſter Stolpe und 
Grobe. (Salis a. a. O. S. 138 f.) — Zur Stellung des Ordens zum Schenk— 
weſen ſ. Winter a. a. O. 1 S. 115 f. 

2) S. unten ©. 65 f. 

) Vergleichsweiſe ſeien die Befreiungen von Kolbatz und Stettin heran— 
gezogen (3. B. Cod. Nr. 33, 286, P. UB. III Nr. 1498, V Nr. 2657). Ein Zoll- 
privileg für Belbuck fehlt leider. 

4) Im folgenden Jahrhundert 8 von Danzig reiſende Kaufleute bei 
Rügenwalde überfallen (Hirſch. Danzigs Handels- und Gewerbegeſchichte unter der 
Herrſchaft des deutſchen Ordens. Preisſchriften der Fürſtl. Jablonowskiſchen 
Geſellſch. Leipzig. 1847. S. 196 Anm. 727). 

„) PU. UB. Nr. 190; vgl. Dolberg, Die Liebestätigkeit der Ciſterzienſer 
im Beherbergen der Gäſte und im Spenden von Almoſen. Stud. und Mitt. 
aus dem Benediktiner- und Ciſtercienſer Orden. Ig. 16. 1895. S. 10 ff. 

) Fr. Bruns, Die Handelsſtraßen Lübecks. Hanf. Geſchichtsbll. Bd. VIII. 
1896. S. 86 f. 
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Zähigkeit im Malchower Konflikt und ſchließlich ſogar den Kauf 
der längſt ehrlich erworbenen Rechte bedingte)? Nah am Kloſter— 
gebiet vorbei lief auch die alte neumärkiſche Straße, auf der die 
Ordensgäſte aus dem Reich nach Preußen zogen). Die verkehrs— 
geographiſche Lage des ſüdlichen Streulandes wurde ſchon erwähnt)). 
Irgendwelche wahrnehmbaren Einwirkungen dieſes Verkehrs liegen 
jenſeits unſerer Periode. 


Mit dieſen Nutzungen aus ländlichem Wirtſchaftsbetrieb — 
die bäuerlichen Abgaben werden ſpäter behandelt —, verbunden 
mit der Ausbeute der verliehenen Regalien iſt zugleich der Ver— 
mögensbeſtand des Kloſters charakteriſiert, aber auch erſchöpft. 
Darüber hinaus hat es Buckow an ſtändigen Einnahmen völlig 
gemangelt*). Vereinzelt traten geldwerte Schenkungen auf. Im 
erſten mühſeligen Beginnen erlaubte?) der päpſtliche Kardinallegat 


) Vgl. oben S. 15. 


) van Nießen, Gefch. der Stadt Dramburg zur Zeit der Herrſchaft des 
deutſchen Ordens in der Neumark. Schiller-Realgymn.-Progr. Stettin. 1895. S. 2. 


) Vgl. oben S. 29. 


) Vergleichsweiſe ſollen die ſtändigen Geldbezüge einiger anderer Klöſter 
herangezogen werden. Kloſter Stettin verfügte über ſehr umfangreichen Geld— 
beſitz verſchiedenſten Urſprungs. In Stettin beſaß es Hebungen aus dem 
Häuſerzins (P. UB. II Nr. 707, 1124 u. a.), 6 Talente und 21 M. Silber aus 
der fürſtlichen Waſſerpacht (Cod. Nr. 364, P. UB. II Nr. 707, 1124), eine Fülle 
von Einzelrenten aus der Münze (Cod. Nr. 321, 487, P. UB. II Nr. 629, 700, 
734), die ſich 1278 ſchon jährlich auf 65 M. beliefen (P. UB. II Nr. 1124, 
1125, auch III Nr. 1498). Dazu kamen noch 10 M. aus Münze, Zoll und 
Ungeld (P. UB. III Nr. 1494, 1496). Aus den letzterwähnten Quellen floſſen 
ihm auch in Pyritz erſt 4, dann 16 M. jährlich zu. Es hatte Anrecht auf 6M. 
jährlicher Hebung vom Heringsfang an der Küſte, auf 4½½ Talent brandenburgiſcher 
Prägung aus dörflichen Gütern (P. UB. II Nr. 947, 1220) und auf 1 Pfund 
Pfennige in den Stettiner Wiecken (P. UB. III Nr. 1497, 1498). — Dagegen 
verſchwindet das Rentenvermögen von Kolbatz. Es bezog 5 M. aus dem 
Kolberger Krug, die es aber gegen Grundbeſitz an den Herzog austauſchte (Cod. 
Nr. 53) und aus der Münze zu Stettin (Cod. Nr. 286, P. UB. II Nr. 608 u. a.), 
10 M. aus Münze, Zoll und Ungeld zu Stettin (P. UB. V Nr. 3133), dazu 
Erträge aus der Stadt Altdamm (Cod. Nr. 415, P. UB. III Nr. 1798 u. a.) — 
Belbuck beſaß eine Jahresrente von 20 M. im Krug zu Kolberg (Cod. Nr. 86), 
15 M. aus der Münze in Kamin (P. UB. II Nr. 744, 805) und 15 M. aus 
Kolberg (P. UB. II Nr. 1144, 1145), die es aber verkaufte; insbeſondere 
reiche Bezüge aus der Nachbarſtadt Treptow a. R. (P. UB. II Nr. 1061, 
1327 u. a.). 


>) Pll. UB. Nr. 316; P. UB. I S. 194. Ciſt.-Chron. Jahrg. XXIII S. 79. 
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Guido!) zum Bau der notwendigſten Kloſtergebäude Geſchenke im 
Werte von 100 Mark reinen Silbers?) aus geraubtem Gute?) 
anzunehmen. Außerdem ſtand der Kloſterkaſſe aus dem Nachlaß 
des Bartus Niger ein Teil des Mobiliarvermögens in Geld und 
Vieh und anderen Dingen zu). Am Ende unſeres Zeitraums 
ſchenkte Gotfried von Wida dem Kloſter teſtamentariſch 100 Mark 
und erließ ihm gleichzeitig feine Schulden“). Daß die Vermögens— 
lage der Abtei in den vergangenen wüſten Jahrzehnten eine bedrängte 
werden konnte und auch wurde, beweiſen manche Schenkungs— 
motive ). 


Zweiter Abſchnitt. 
Recht. 


In ihren Grundzügen ſind die rechtlichen Verhältniſſe inner— 
halb einer Grundherrſchaft des kolonialen Oſtens bekannt. Und 
nur dieſe laſſen ſich ganz lückenhaft aus Buckower Privilegien 
hervorholen. — Die Art des buckowiſchen Beſitzrechts am Grund 
und Boden innerhalb der feſtgeſtellten Nutzungsformen iſt beſtimmt 
durch das Rechtsverhältnis des Kloſters zu ſeinem Landesherrn. 
Dieſes beruhte auf einer Trennung von Landeshoheit und Grund— 
herrſchaft ). Der landesherrliche Obereigentümer verlieh Kloſter 
Buckow das Eigentum an feinen Gütern: das ius proprietatis, das 
Recht eines dominus et heres des Dorfes“). Dieſes Beſitzrecht ift 
für den ganzen Umfang des klöſterlichen Gebietes als gleichartig 


) Der defensor ordinis. Vgl. Ciſt.-Chron. Jahrg. XX S. 106 f. 

) In heutigem Wert nach der Münztabelle bei van Nießen, Neumark 
S. 462: 4200 M. 

) De usuris, rapinis et aliis male acquisitis ...; vgl. im übrigen die 
Stellung der Kurie zu ähnlichen Erſcheinungen klöſterlicher Finanzpolitik bei 
Schreiber a. a. O. II S. 234. 5 

) PU. UB. Nr. 412; vielleicht war es der dritte Teil, vgl. den Text des 
P. UB. II Nr. 1388. 

5) P. UB. VI Nr. 3703. 

) PU. UB. Nr. 216, 323, 428 u. a. N 

) Neue rechtsgeſchichtliche Literatur für das mittelalterliche Pommern fehlt 
faſt ganz; verwieſen ſei auf die Arbeit Bütows a. a. O. — Zur Sache: Rach— 
fahl, Geſamtſtaatsverwaltung S. 42 Anm. 2, S. 47; eingehender desſelben Studie: 
Grundherrſchaft S. 135 ff., 137 Anm. 1, deren Reſultate für das geſamte 
Kolonialland Gültigkeit haben (S. 154 Anm. 1.); von Schwind a. a. O. S. 171 ff. 

) PL. UB. Nr. 417; ähnlich PU. UB. Nr. 265, 266. 
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anzunehmen!). Seiner Natur nach war dieſes Recht ein abgeleitetes, 
ein grundherrlich privates Recht, auch wenn es ſtaatliche Hoheits— 
rechte über die Hinterſaſſen umfaßte. 

Wenig Herrenland, das kein Bauernland war, ſtellten wir feft; 
alſo neben dem Herrenrecht des Kloſters beſtand das Bauernrecht 
am gleichen Boden. Es ſtellte gleichſam ein Untereigentum an der 
Scholle dar. Unter welchen Bedingungen der Koloniſt bei der 
Anſiedlung in dies Rechtsverhältnis einging, wie ſich überhaupt die 
Abhängigkeit der Kloſterhinterſaſſen?) weiter ausgeſtaltete, bleibt 
völlig dunkel. Niemals nahm der klöſterliche Grundherr Veran— 
laſſung Zins oder Dienft?) urkundlich zu regeln. 


Außer dieſen rechtlichen Beziehungen des klöſterlichen Inhabers 
zum beſeſſenen Boden ergab ſich im übrigen der Rechtszuſtand der 
Ciſtercienſerkonvente unter der Landeshoheit allgemein durch das 
Inſtitut der Immunität‘). Ihren weſentlichſten Inhalt, die Ent— 
vogtungsforderung ), betonte Buckow mit Nachdruck und Erfolg. 
Und als weitere Folge der Vogtfreiheit erlangte es die Exemtion“) 


) Nicht für alle Güter liegt die Einzelprivilegierung vor; doch vgl. die 
markgräfliche Eigentumsbeleihung für den Gefamtbefig, PU. UB. Nr. 323. 

; 2) Vgl. von Schwind a. a. O. S. 150-180; Rachfahl, Grundherrſchaft 

S. 135 ff.; Schulze a. a. O. S. 199; für pommerſche Verhältniſſe insbeſondere: 
Gaede a. a. O. S. 31, Fuchs, Der Untergang des Bauernſtandes und das Auf— 
kommen der Gutsherrſchaften nach archivaliſchen Quellen aus Neuvorpommern 
und Rügen. Abhandlungen aus dem Staatswiſſenſchaftl. Sem. z. Straßburg i. E. 
H. 6. 1888. S. 29 f. 

) Für die Erkennbarkeit der bäuerlichen Abhängigkeit ſtehen nur allgemeine 
Angaben zur Verfügung: nulli teneantur ex debito nisi monasterio (Pll. UB. 
Nr. 151, 235, 239 u. a.) und ... ad usus.... ecclesiae (scilicet monasterii 
Bucoviensis) . . . liberaliter subiugantur ... (PU. UB. Nr. 579, 622); vgl. 
Bilow a. a. O. S. 195, 207; Padberg a. a. O. S. 244; Rachfahl, Grundherrſch. 
S. 123 beſonders Anm. 2. S. 125. — Vgl. Beilage Nr. 3. 

) Schreiber a. a. O. II S. 272 ff.; Hirſch, Kloſterimmunität S. 99—151; 
dazu die auch für Buckow geltende Bemerkung bei Hoppe a. a. O. S. 171 
Anm. 61. 


5) Von einer Schutzſtellung des Kloſters unter die defensio specialis des 
Königs als Vogt verlautet nichts. Vgl. Werminghoff a. a. O. S. 70; Heilmann 
a. a. O. S. 115. 

6) Vgl. für die Regelung des weltlichen Gerichtsſtandes der Klöſter das 
privilegium Cisterciense: ... auctoritate inhibemus, ne ullus episcopus vel 
qualibet alia persona ad synodus vel conventus forenses vos ire vel iudicio 
seculari ... subiacere compellat. Abgedruckt bei Tangl, Die päpſtlichen Kanzlei— 
ordnungen von 1200-1500. Innsbruck. 1894. S. 230 Abſchn. 12. 
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von der Landgerichtsbarkeit“) des Herzogs?). Naturgemäß nahm 
es dann für ſich hochrichterliche Befugniſſe?) in Anſpruch. Die 
Vogtfreiheit“) des Gründungsbezirks?) wurde auch für die Neu— 
erwerbungen nachgeſucht, ſodaß der Kernbeſitz ſchon 1275 exemt 
war‘). Nacheinander gelangten Karnkewitz und Eventhin (1278) ), 
Malchow (1285) ), Zirchow (1287) ), Dörſenthin (1308) 10) und 


) Die Hoch- und Niedergerichtsbarkeit als Befugnis des Klofters Buckow 
wurde meiſt als Inhalt der Entvogtung angegeben: libertatem advocatie, omnes 
scilicet sententias capitales sive manuales damus abbati et conventui dicti 
claustri. So oder ähnlich, PU. UB. Nr. 135, 151, 235, 239, 265, 266, 269, 270, 
662. Seltener wurde fie gedeutet als Ausfluß allen Rechts (PU. UB. Nr. 242; 
jus nach mittelalterlichem Sprachgebrauch oft gleich iurisdictio, Kühns a. a. O. 
I S. 174), aller Freiheiten (PU. UB. Nr. 294, 295) oder des Eigentums am 
Boden (Pll. UB. Nr. 393); vgl. im allgemeinen die Urſachen grundherrſchaftlicher 
Gerichtsbildung bei Kühns a. a. O. II S. 125 f. 

) Die Darftellung der Territorialgerichtsbarkeit bei Bilow a. a. O. S. 71 
iſt ſchief. 

) Zum Gerichtsweſen vgl. R. Schröder, Lehrbuch der deutſchen Rechts— 
geſchichte. 5. Aufl. Leipz. 1907. S. 614-619. Salis a. a. O. S. 164 ff. ſtellt 
alle urkundlichen Belege für die Verleihung der Gerichtsbarkeit an pommerſche 
Klöſter bis 1134 zuſammen. 

) Denn das bedeutet hier jus advocatiae, das Recht auf die Vogtei, 
mithin Freiheit von fremder Vogtei, nicht ſpeziell die aus der Vogtei fließende 
Einnahme. (Hirſch, Kloſterimmunität S. 140.) 

) PU. UB. Nr. 135, 151... cum omni iure advocatie inter suos homines 
et in suis terminis ita plane, ut si homo noster ( des Herzogs) vel cuius- 
cumque alterius in terminis fratrum excesserit ... Dieſe homines suos find 
nicht homines abbatiae fondern Bauern in geſchenkten Klofterdörfern, die termini 
sui, termini fratrum nicht termini abbatiae fondern Grenzen der genannten 
Dörfer des Gründungsbezirks (vgl. in dieſer Urkunde die Bewilligung, einen 
Marktflecken in „suis terminis“, ubicumque placuerit, d. h. im Gründungsbezirk 
anlegen zu dürfen) — denn die Urkunde zählt zu den Frevlern im Immunitäts— 
bezirk d. h. hier zu Leuten, die dem landesherrlichen Gericht unterftanden, nicht 
die Kloſterbauern, eben weil fie ſelbſt in den Immunitätsbereich einbezogen waren; 
alſo weitere Immunität. Vgl. dagegen die Entvogtung der abbatiae und homines 
abbatie des Buckower Mutterkloſters Dargun (Cod. Nr. 256, 260; Hirfch, 
Kloſterimmunität S. 125). 

6) PU. UB. Nr. 269, 270. 

) PU. UB. Nr. 294—297. Eventhin wurde mit dem Dargunſchen Recht 
am Dorf Neureſe beliehen. Die für Neureſe z. J. 1278 vorliegenden Urkunden 
(P. UB. II Nr. 820, 902) laſſen den Rechtszuſtand nicht genau erkennen. Für 
die Frage nach der Immunität iſt auch die ſpäter erfolgte biſchöfliche Beſtätigung 
für Neureſe (P. UB. II Nr. 1233) belanglos. 

) PU. UB. Nr. 393; die nördliche Hälfte ſchon 1274. (PU. UB. Nr. 265, 266.) 

9) Seine Zugehörigkeit zum klöſterlichen Gerichtsbezirk iſt zweifelhaft, Pll. 
UB. Nr. 417. 

10) PU. UB. Nr. 662. 
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Maſſelwitz (1317)') unter die Kloſtergerichtsbarkeit. Auch der Streu— 
beſitz wurde entvogtet: der Komplex im Belgarder Burgbezirk?), die 
Dorfhufen in Bulgrin und Schübben ?). Im Schlawer Gebiet ftanden 
nur Borkow und Soltikow nicht unter klöſterlicher Gerichtsbarkeit). 

Ob das Kloſter auch die vermögenswerte Seite der Gerichte, die 
Gefälle, uneingeſchränkt nutzte, wiſſen wir nicht. In Parpart ſtand ihm 
dies Recht zu“). Dieſe Angelegenheit ſchien ausdrücklicher Regelung 
wohl nicht zu bedürfen“), außer in folgendem Fall: wenn ein der 
landesherrlichen Gerichtsbarkeit Unterworfener auf Kloſtergrund 
frevelnd ertappt wurde, bezog der Abt bei der Zuſtändigkeit des 
Kloſtergerichts nach der typiſchen Teilung / der Strafgelder, 
7 fielen an den Herzog. Wurde der Täter flüchtig, ſchied jede 
Rechtstätigkeit und jeder Anſpruch des Kloſters aus. Umgekehrt 
war es, wenn ein Kloſterhinterſaſſe ſich auf fremdem Gebiet verging). 

Wir werden kaum fehlgehen in der Annahme, daß Buckow, 
ſein Vogtrecht nutzend, für ſeinen gerichtlichen Immunitätsbezirk 
ein patrimoniales Landgericht mit einem Vogt als Klofterrichter 
bildete. 1324 hatte Dietrich, ein Laie), die Vogtei inne. Dörfliche 
Gerichte, darf man ſchließen, waren ihm unterſtellt. Niemals aber 
wird ihrer gedacht. Im allgemeinen waren die Schulzen Inhaber 


1) P. UB. V Nr. 3129. 

) PU. UB. Nr. 442; 445, 479; für Perſanzig liegt keine Entvogtung vor. 

) PU. UB. Nr. 579, 622; 625. 

) Vgl. ihre geographiſche Lage! — Einige dieſer Dörfer und Hufen wurden 
mit Hoch- und Niedergerichtsbarkeit, aber ohne ausdrückliche Gewährung der 
Vogtei, beliehen. Da aber die Gerichtsbarkeiten in dieſen Fällen unterſchiedslos 
vergabt wurden, die Niedergerichtsbarkeit aber faft immer vom Grundherrn 
gehandhabt wurde, iſt auch die grundherrliche Ausübung des Hochgerichts, alſo 
Eremtion dieſer Güter anzunehmen. 

5) PU. UB. Nr. 249. 

6) So auch bei Kolbag. Aber hier war die dem Kloſter gewährte Erlaubnis, 
alle herzoglichen Beamten vom Kloſtergrund fernzuhalten, gleichbedeutend mit 
voller Nutzung der Gerichte (Cod. Nr. 33, 286 u. a.; vgl. P. UB. I S. 203.). 
Klofter Belbuck bekam 1310 (P. UB. IV Nr. 2600) die noch von Herzog Barnim 
(P. UB. II Nr. 882) zurückgehaltene Hälfte der Kriminalgerichtsgefälle; die Eivil- 
gerichtsgefälle beſaß es ſchon. 

5) PU. UB. Nr. 151. — Das hinterpommerſche Kl. Stolp bezog bei 
ſchweren Freveln zwiſchen ſeinen und fremden Leuten die Hälfte der Gerichtsbuße 
(PU. UB. Nr. 389, 415); ebenſo Kl. Zuckau (PU. UB. Nr. 186, 360 u. a.). Vgl. den 
ſonſt verbreiteten Rechtsgedanken, daß das Gericht des Beklagten zuſtändig ſei 
(Roepell a. a. O. 1 S. 589, van Nießen, Neumark, S. 122). 

) P. UB. VI Nr. 3777; denn alle erwähnten Konventualen führten den 
Titel frater. Über den Amtscharakter eines Kloſtervogts vgl. Heilmann a. a. O. 
S. 106; Rachfahl, Geſamtſtaatsverwaltung S. 47 Anm. 3. 
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dieſer grundherrlichen Dorfgerichte!). 1296 erſcheint ein folcher 
villicus Volzeko als Dorfvorſteher von Böbbelin ?). Ob ſich zwiſchen 
Vogt- und Dorfgericht die Kompetenzfrage nach Hoch- und Nieder— 
gerichtsbarkeit ſchied?) und wie ſich die fachliche Zuſtändigkeit der 
beiden Gerichte abgrenzte )), bleibt fraglich. 

Als weſentlichſter Inhalt der Ciſtercienſerimmunität wird neben 
Entvogtung und Befreiung von der Landgerichtsbarkeit — als 
Folge der letzteren — die Steuerfreiheit erkannt). Ob Buckow im 
Anſchluß an die allgemeine klöſterliche Auflehnung gegen den 
landesherrlichen Steuer- und Laſtendruck volle Immunität“) er— 
langte, iſt für unſern Zeitraum unbekannt). 


) Vgl. Kühns a. a. O. 1 S. 159 f.; Rachfahl, Grundherrſchaft S. 148: 
Kontroverſe gegen Stenzel. Meitzen u. a. Mit Rachfahl iſt zu betonen, daß auch 
für Pommerellen noch im Anfange des 14. Ihdts. das Niedergericht durchaus 
als Ausfluß ftaatlichen Hoheitsrechtes galt. Es wurde Buckow immer ausdrücklich 
verliehen. 

2) Pll. UB. Nr. 537. 

) Die Nonnen zu Wollin hatten das Recht: ... ut in suis bonis specialiter 
suum judicem sive advocatum seu scultetum habeant, iudicantem omnes 


excessus magnos et parvos, altos et bassos . .. (P. UB. III Nr. 1904, IV 
Nr. 2092, V Nr. 3168). Einige Kolbatzer Dorfſchulzen hatten auch die Hoch— 
gerichtsbarkeit inne: scultetis villarum claustri . . . fures et malefactores 


puniendi et maiora iudicia exercendi potestatem .. conferimus (Cod. Nr. 286, 
P. UB. | Nr. 373). Gegen die falſche Deutung diefer Stelle durch von Sommerfeld 
a. a. O. S. 175 erklärt ſich Rachfahl in der Kritik dieſer Arbeit. F. B. P. G. IV 
S. 627. Vgl. E. Rummler, Über den Gerichtsſtand und die richterlichen Befugniſſe 
der großpolniſchen Schulzen im 13. u. 14. Jahrhundert. Ztſch. der Hiſt. Geſellſch. 
f. d. Prov. Pofen. 6. Jahrg. Poſen 1891. S. 360 ff. 

) Die Angaben über die Kompetenzhöhe des niederen Gerichts gehen weit 
auseinander. Klempin (P. UB. I S. 203): minor iustitia, que vulgo quatuor 
solidorum nuncupatur. Küſter a. a. O. S. 140: zum niederen Gericht gehören 
alle diejenigen Fälle, auf welchen eine Strafe von sexaginta solidorum et infra 
ruht. Vgl. van Nießen, Neum. S. 517 f. 

) Hirſch, Kloſterimmunität S. 138 f. 

6) Die päpftliche Beftätigung (PU. UB. Nr. 568) bezeugt mangels Parallel- 
beweiſen nichts. Bilow a. a. O. S. 186 nimmt in jedem Fall volle Privilegierung 
der Kloftergüter an; Bedefreiheit für Eigenbauland auch Techen, Bede ©. 71; 
Brennecke a. a. O. S. 44 f., 47. — Sicheres Kriterium für volle Immunität eines 
Einzelgutes ift z. B. das Recht des Kloſters Kolbaß, jedwede Eingriffe der herzoglichen 
Beamten abzuweiſen (P. UB. III Nr. 1961 u. a.; vgl. Küſter a. a. O. S. 134 f.) 

) Die von Bütow a. a. O. N. F. XV S. 94, für feine Behauptung, daß 
früher mitunter die Landwehr von der Geiſtlichkeit verlangt worden ſei, angeführten 
urkundlichen Belege ſind faſch gewählt; denn ſie verpflichteten nicht die Klöſter 
Reinfeld und Wollin, fondern die coloni mansorum (P. UB. II Nr. 754) und 
die homines villarum (P. UB. III Nr. 1905) pro defensione terre que lantwere 
vocatur ... und das iſt eine bekannte Sache. 
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Ausgehend von der Zergliederung der rechtlichen Beziehungen 
zwiſchen Grundherrn und Hinterſaſſen wurde die Hervorhebung der 
rein grundherrlichen Stellung des Kloſters als Zinsherr und der 
domanialen als Gerichtsherr bereits verſucht. Für die dritte Be— 
ziehungsmöglichkeit des Kloſters als Gemeindeherrn zur bäuerlichen 
Dorfgemeinde fehlen alle Belege. 

Einer zuſammenfaſſenden Erwähnung bedarf noch der Rechts— 
zuſtand der Dörfer insgeſamt, d. h. für koloniale Bildungen die 
Feſtſtellung der deutſch- rechtlichen Verhältniſſe. Die Siedlungs— 
privilegien erlaubten die Anſetzung flavifcher und deutſcher Kolonen. 
Ob Deutſche kamen? Wir wiffen es nicht. Noch am Ende des 
13. Jahrhunderts war das Deutſchtum an der Grabow gefährdet. 
Zwar begehrte Buckow im Intereſſe ſeines Gedeihens das aus— 
drückliche Recht zur Anſiedlung von Deutſchen !), doch mußte es 
ſich wohl überwiegend mit Slavenanſetzung begnügen, ähnlich wie 
die Klöſter Zuckau und Lekno?). Kein Kloſterdorf wurde aus— 
drücklich mit deutſchem Recht beliehen. Nur im einzelnen iſt ſeinen 
Spuren nachzugehen in der rechtlichen Verdeutſchung der flavifchen 
Bauernſchaften. Das war kein einheitlicher Rechtsakt, ſondern ein 
langſamer Prozeß, der in ſeinem ſachlichen Inhalt mehrere Vor— 
gänge umſchloß ). 

Zwar fehlt in den Quellen die Übertragung der perſönlichen 
Rechtsverhältniſſe deutſcher Koloniſten auf ſlaviſche Siedler“); doch 
gelten in allen Privilegien die Kloſterbauern — denn immer handelt 
es ſich um dieſen weiteren Kreis klöſterlicher Hinterſaſſen — bei 
öffentlichen Rechtsregelungen für homines claustri, ipsorum homines“) 


) PU. UB. Nr. 264. 

) Bei dem deutſch-ſlaviſchen Gegenſatz in der Buckower Gegend finden ſich 
eher Parallelen bei den Klöſtern unter ſlaviſch-pommerelliſcher Herrſchaft als bei 
denen im deutſch-freundlichen Weſtpommern. Daher vgl. Hirſch. Geſch. des 
Karthäuſer Kreiſes S. 19, der die Nichtnutzung der Erlaubnis, deutſchs rechtliche 
Dörfer anzulegen, durch Zuckau und Lekno mit der Unſicherheit der landesherrlichen 
Verſprechungen und den ungünſtigen klimatiſchen und Bodenverhältniſſen begründet. 
Doch darf gegen ihn feſtgeſtellt werden, daß in den Urkunden von 1260 und 1283 
(PU. UB. Nr. 186, 360) wohl von deutſchem Recht die Rede iſt. 

) Die Gliederung nach Rachfahl, Grundherrſchaft S. 190. Zu deutſchem 
Recht vgl. Meigen, Der Boden 1 S. 384, VI S. 120. Böhlau a. a. O. S. 20 
bis 24 u. a. 

) Kolbag verlangte für feine flavifchen Hinterſaſſen das jus theutonicum 
in perpetuum (Cod. Nr. 368). E 

) Und nicht nur um die Klofterfamilie wie Pyl a. a. O. S. 58 f. will; denn vgl. 
PU. UB. Nr. 239: eorum homines, quos in bonis suis locaverint, sint liberi .. 
und an der gleichen Stelle Pll. UB. Nr. 246: hominesque ipsorum dimittimus 
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als einheitliche Menge ohne jegliche Scheidung. — Die deutſche 
Geſtaltung des Hinterſaſſenverhältniſſes: d. h. die Verleihung des 
bäuerlichen Erbzinsrechtes iſt nicht zu beweifen!). Doch lagen viele 
Dörfer in deutſcher Hufeneinteilung?). Gemeindeverfaſſung deutſcher 
Art hatte im flavifchen Böbbelin Geltung, das 1298 unter feinem 
Schulzen, dem Slaven Volzeko, ſtand !). Klöſterliche Gerichts- 
ſprechung nach deutſchem Recht galt faft im ganzen Beſitz), die 
erſte Löſung der Kolonen aus flavifcher Gebundenheit. Dieſer 
Befreiung parallel lief die weitere Umbildung der bäuerlichen Be— 
ziehungen zum Landesherrn. Gerade darin offenbarte ſich der feſte 
Wille des Kloſters, den leiſen Regungen deutſchen Rechts auch 
zum Durchbruch und zur Verwirklichung zu verhelfen. Die Be— 
freiungen drängten ſich in ſchneller Folge. 1275 war der gefchloffene 
Kernbeſitz mit den Exklaven Nordmalchow und Parpart von der 
Zahlung des Zolls“) und der exactio, einer außerordentlichen Ab— 
gabe der zu Grundzins verpflichteten Hufen, vielleicht mit Er— 


liberos. In PU. UB. Nr. 151: homines et quos locaverint ... gehört das et, 
dem et tabernam habendi entſprechend, vor homines, dem andernfalls ein 
Beziehungswort (ipsorum oder dergl.) fehlte. Die Urkunden erwähnen nur noch 
incolae (Pll. UB. Nr. 264, P. UB. V Nr. 3297), villani (Pll. UB. Nr. 537), 
possessores mansorum (Pll. UB. Nr. 579, 622), coloni (Pll. UB. Nr. 269); 
zur Stellung der coloni vgl. Guttmann a. a. O. S. 482 ff., G. Wendt, Die 
Nationalität der Bevölkerung der deutſchen Oſtmarken vor dem Beginne der 
Germaniſierung. Götting. Diff. 1878. S. 8 Anm., S. 11 f. Anderer Meinung 
iſt van Nießen, Neumark S. 476. — Die Klofterfamilie fehlt bei Buckow 
urkundlich ganz; vgl. dagegen die genau bezeichneten familiares, famuli, servientes 
et servitores in Kolbatzer Urkunden (Cod. Nr. 361; P. UB. III Nr. 1712, V 
Nr. 2816 u. a., Cod. Nr. 286. P. UB. II Nr. 1232 u. a., P. UB. V Nr. 2874). 

) Vgl. oben ©. 60. 

) Vgl. oben S. 43. 

) Pll. UB. Nr. 537; zum Namen vgl. Witte, Wendiſche Zu- und Familien- 
namen. Jahrbb. des Ver. f. meckl. Geſchichte. Ihrg. 71. 1906. S. 218 Nr. 757. — 
Leider keine Andeutung kommunaler Autonomie. Vgl. die Aktionsfreiheit der 
Kolbatzer Bauern und ihre dörfliche Verwaltung (P. UB. VI Nr. 3732). S. 
Rachfahl, Grundherrſchaft S. 137 f. 


) Böhlau a. a. O. S. 24: „ein deutſches, nach fremdem Rechte richtendes 
Gericht war damals ein Widerfpruch in fich“ ... Auf der andern Seite gab es 
keine Perſonalität des Rechts, ſo daß auch die Slaven dieſem Recht unterſtanden. — 
Die Anordnung der Gerichte in höhere und niedere iſt aber ſchon den Slaven 
bekannt. Rachfahl, Geſamtſtaatsverwaltung S. 35 Anm. 2; vgl. die irrige Auf- 
faffung von Klempin (P. UB. 1 S. 203) und Wieſener (a. a. O. S. 250). 

) PU. UB. Nr. 269, 270 u. a. 
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preſſungscharakter!), befreit. Daneben lief die Löſung von Kriegs— 
dienſtpflichten, von Burgwerk, Stadt- und Brückenbau,“ fogar von 
der Heerfahrt; nur die Landesverteidigung ward als fortbeſtehende 
Pflicht eingefihärft?). 

Ohne intereſſantes Wachstum hat ſich dieſe Privilegierung 
ſchnell zum feſten Typus geſtaltet, den Herzog Meſtwin einmal 
mit dem zuſammenfaſſenden Namen libertas ecclesiae belegte‘). 
Dieſer hatte gleich“) oder ähnlich“) auch für den übrigen Beſitz 
Geltung. In Eventhin und Karnkewitz erfuhr er eine Bereicherung 
um die vectura curruum,’) den Wagendienſt. Für die Rechtsſtellung 
Zirchows galt dieſer Typus ſchon als Norm). Die Abwehr des 
Bedezwangs“) war das nächſte Ziel; voran ſtanden die weſtlichen, 
ehemals kaminiſchen Dörfer mit ihrer Befreiung von 1278 durch 
den Bifchof. 1317 wurden Maſſelwitz und zwei Jahre ſpäter 

Göritz. Malchow und Parpart von der Bedepflicht et omni 
exactione entbunden 1). 

Allein bei dieſen letzten Bewilligungen verrät die Art der Be— 

l = es ſich in Wahrheit nicht um Bedebefreiung der 


) Rachfahl. Geſamtſtaatsverwaltung S. 43; Techen, Bede S. 7, 10, 39. 
Einmal erſcheint in Buckower Urkunden exactio als Oberbegriff für Burg- und 
Brückenbau (Pll. UB. Nr. 151). 

) Bilow a. a. O. S. 75; Padberg a. a. O. S. 22 f.; Schulze a. a. O. 
S. 237 ff. 

) PU. UB. Nr. 135; vergleichsweiſe ſei auf die Stiftungsbriefe des Mutter- 
kloſters Dargun verwieſen, Kunkel a. a. O. S. 52. Der Belbucker Abt genoß 
das Vorrecht, die Größe feines Heerbannes ſelbſt zu beſtimmen (Cod. Nr. 242, 
314; vgl. P. UB. I S. 193). 

4) PU. UB. Nr. 239. 

) PU. UB. Nr. 445, 479, 

6) Befreiung ab aliquo seculari jure (PU. UB. Nr. 579, 622; vgl. 
Brennecke a. a. O. S. 12, Techen, Bede S. 41 f.); villa libera et soluta (PU. 
UB. Nr. 393). 

) PU. UB. Nr. 295—297, meiſt servitium curruum genannt. Salis a. a. O. 
S. 167 verdunkelt in feiner Gleichſtellung von vectio vel per terram vel per 
aquam (ao 1176) mit vectura curruum (ao 1278) die Abwandlung dieſes Dienſtes 
im Verlauf eines Ihdts.; vgl. Bilow a. a. O. S. 207, van Nießen, Neum. ©. 435. 

) PU. UB. Nr. 417. 

) Vgl. Brennecke a. a. O., Zehen, Bede; ihre Heranziehung für pommerſche 
Verhältniſſe iſt berechtigt (MBll. XV, 15, 16). 

10) PU. UB. Nr. 295—297; vgl. Pll. UB. Nr. 295: precaria exactione; 
dieſelbe Urkunde P. UB. II Nr. 1104: precaria, exactione faßt beide Ausdrücke 
fubftantivifch auf; vgl. Techen, Bede S. 12 Anm. 1. 

11) P. UB. V Nr. 3129, 3297. Der Verbindung „precaria et exactio“ entſpricht 
im Deutſchen die von „bede und schattinge“. Vgl. Techen, Bede S. 20. 
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Dörfler, ſondern Bedeübertragung an den Grundherrn handelte ), 
mithin für die Bauern nur ein formaler Unterſchied geſchaffen 
wurde. Zweifelhaft bleibt, ob die übrigen „Befreiungen“ der 
Bauern dem Weſen nach auch eine Erhebungs- und Nutzungs— 
befugnis für das Kloſter, mithin eine Vermehrung ſeiner Einkünfte 
bedeuteten. Und da liegt auch die Schwierigkeit, zu erkennen, ob 
das Kloſter bei den deutſchrechtlichen Umbildungen, die es vornahm, 
von bewußt germaniſatoriſchen Abſichten oder von finanziellen In— 
tereſſen geleitet wurde. Der Erfolg war jedenfalls die Lockerung 
dörflicher Bindung an den flavifchen Landesherrn und die Hin— 
überziehung der Kloſterdörfer in deutſchrechtliche Verhältniſſe. 


Dritter Abſchnitt. 
Verwaltung. 


Für eine Vergleichung der Buckower Beſitzverwaltung mit den 
einſchlägigen Ordensſtatuten?) verfagen unſere Quellen. Nur ſelten 
gewährt eine Andeutung einen Einblick. 

Im Sinne einer einheitlichen Verwaltung war auch für die 
wirtſchaftlichen Angelegenheiten der Abt die erſte Inſtanz, wenn er 
auch in allen vermögensrechtlichen Maßnahmen an die Zuſtimmung 
des Konventes gebunden war, der immer als Mitempfänger auf— 
trat. Nur die Erteilung der Erlaubnis zur Küſtenfiſcherei und dem— 
entſprechend die Annahme der Fiſchfangsabgaben war ein äbtliches 
Vorrecht?). Zur Entgegennahme von Güterüberlaſſungen waren 
neben dem Abt auch andere klöſterliche Beamte befugt“). Niemals 
erſcheinen dieſe aber in charakteriſtiſcher Amtstätigkeit, nur, wenngleich 
auch in Ausübung einer bevorrechtigten Stellung, als Zeugen. Die 
vertretenden und helfenden Unterbeamten ?“) neben Prior und Kellner 
verraten einen verzweigten Verwaltungsapparat, der außer Mönchen 
auch Konverſen umſchloß ))). 

Etwas mehr ſagen die Quellen über die geiſtliche Verwaltung 
des Beſitzes. Zur Zeit der Kloſtergründung galt noch kein geregeltes 

Pfarrſyſtem im Schlawer Land. Im Südoſten des buckowiſchen Be— 


) Techen, Bede ©. 37 f., 68 Anm. 2; Brennecke a. a. O. S. 55 Anm. 4. 

) Vgl. Winter a. a. O. I S. 11 f., S. 95 ff. 

) Vgl. oben S. 53. 

) PU. UB. Nr. 538, 678; P. UB. V Nr. 2699. 

) Subprior, PU. UB. Nr. 510, 538; subcellerarius, P. UB. VI Nr. 3777. 

6) Pll. UB. Nr. 418. Über das Inſtitut vgl. Hoffmann, Das Konverſen— 
inſtitut; Dolberg, Ciſtercienſermönche und Konverſen S. 228, 360, 364; Schreiber 
a. a. O. II. S. 354 Anm. 3. 
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figes erbat der Abt vom Biſchof unter Betonung der klöſterlichen 
Beſitzrechte am Vermögen der Nemitzer Pfarre) die Bildung ihres 
Sprengels). Er umſchloß außer dem Kirchdorf noch Bartlin, 
Kuhtz, Leikow und die erſt ſpäter klöſterlich werdenden Dörfer 
Panknin, Borkow, Soltikow und Zirchow. Von anderen Kirch— 
ſpielen auf Kloſtergrund wiſſen wir nichts. 


Der grundſätzlichen den Orden charakteriſierenden Ablehnung 
jeder pfarrlichen Geelforge?) entgegen, mündete Buckow mit anderen 
Kolonialklöſtern der Entwicklung feines Ordens vorauseilend‘) in 
allgemein klöſterlichen Bahnen. 1253 geſtattete Herzog Barnim 
im erforderlichen?) Einvernehmen mit dem Kaminer Bifchof‘) dem 
Kloſter die Pfarreienbildung und -befegung im Gründungsbezirk ). 
Beſtimmtes wiſſen wir nicht. Jedenfalls ging die erſte proviſoriſche 
Klofterkirche?) wohl über den begrenzten Charakter eines Oratoriums 
hinaus!“), indem man die gewünſchte Seelſorge für das umwohnende 
Volk nicht von ſich wies. Erſt 1311 war man mit dem Bau einer 
größeren Kirche, der heutigen Pfarrkirche in See-Buckow befchäftigt""). 
Ihre Rechtsſtellung im Parochialſyſtem iſt unbekannt!). 

Die Sepultur, das Recht, Gläubige zum Begräbnis anzu— 
nehmen, hat Kloſter Buckow nicht auf Grund etwaiger Pfarr— 
gerechtſame ſeiner Kirche, ſondern im Anſchluß an die Gewohnheit 
anderer Kolonialklöſter feines Ordens!) beanſprucht. Der landes— 

) PU. UB. Nr. 130; geweiht i. J. 1250. 

) PU. UB. Nr. 224 ao 1267. 

) Schreiber a. a. O. 1 S. 85, II S. 48; Dolberg, Die Statuten S. 598 f. 

4) Schreiber a. a. O. II S. 283 Anm. 3. 

5) Auch exemte Klöſter; jedes Kloſter konnte nur dann für feine Eigenkirche 
zu Pfarrrecht gelangen, wenn der Biſchof ihm dafür die Pfarrgerechtſame verlieh 
(Schreiber a. a. O. II S. 32). 

6) PU. UB. Nr. 152; ſehr exact iſt die Bewilligung nicht. — Außerdem 
war Bifchof Hermann Zeuge bei Barnims Schenkung. 

f ). . . parochias et presbyteros constituendi (PU. UB. Nr. 151). Das 
gleiche Recht erhielt das Mutterkloſter Dargun, vgl. Kunkel a. a. O. S. 67. 
) Vgl. Pll. UB. Nr. 412 ao 1286: altare beate Marie Magdalene in 
. monasterio constitutum. 

9) Schreiber a. a. O. II S. 20. 

10) P. UB. V Nr. 2699; vgl. die aus dem Bauſtil gefolgerte Anſetzung des 
Baus in den Anfang des 14. Ihdts. bei Böttger a. a. O. S. 11. 

1) Die Bezeichnung „ecclesia“ gibt gar keinen Aufſchluß (Dolberg. Die 
Kirchen .. S. 31). 

- 12) Neben Lehnin, das Schreiber a. a. O. II S. 121 Anm. 2 anführt, auch 
Chorin (G. Abb, Geſchichte des Kloſters Chorin. Berl. Diſſ. 1911. S. 22 f.), 
Eldena (Pol a. a. O. S. 33), Kolbag, (Annal. Colb., P. UB. 1 S. 490; vgl. auch 
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herrliche Gründer hatte feine Ruheſtätte in Oliva gefunden!). Aber 
der nahwohnende Adel bevorzugte Schutz und Sicherung?) in 
Buckows Ruhe. Detlev von Sletz mit Frau und fünf Kindern 
lag ſchon 1299 dort begraben; fein Sohn Johann und die Familie 
Wakenbeke wählten dort ihr Erbbegräbnis?). Lorenz, ein Sohn 
des Swenza, wurde 1317 feierlich im Kloſterfriedhof beftattet‘). 


Die Malchower Pfarre, neben der Abteikirche die einzig 
bezeugte“) auf Kloſtergrund, war höchſt wahrſcheinlich eine klöſter— 
liche Einrichtung ). 

Daß Buckower Mönche, — in erſter Notlage mag es geſchehen 
fein’) —, durch perſönliche Ausübung der pfarrlichen Rechte die 
Ordensregel “) durchbrachen, ift nicht überliefert; es ſei denn, daß 
wir in frater Albertus, dictus Lippen, Pleban in Rügenwalde, 
einen Buckower Mönch vermuten“). Das Klofter in feiner Geſamt— 
heit hatte aber jedenfalls mit dem ſtädtiſchen Kirchenweſen nichts 
zu tun!“). Überhaupt bedeutete das mit der Parochienbildung ge— 
währte Recht der Pfarrbeſetzung in dieſer Zeit der zu Grunde 
gekämpften Eigenkirchenideen einen Verſtoß gegen die kuriale Ge— 
ſetzgebung!), mochte aber, da er nicht antibiſchöflicher Neigung 
entſprang, aus Gründen der Not geboten erfcheinen !). 


die herzogliche capella quae sita est in eimiterio monasterii P. UB. IV Nr. 2509); 
im Kloſter Oliva war die Familiengruft der oſtpommerſchen Herzöge (PU. UB. 
Einleitung, Grünberg a. a. O. S. 44). Vgl. das Begräbnisprivileg der Biſchöfe 
von Cujavien für Kloſter Oliva, Pll. UB. Nr. 143; auch Nr. 353, 355 u. a. 

) ſ. vorige Anmerkung. Für Buckow trifft alſo die von Schreiber a. a. O. 
II S. 121 Anm. 2 verſuchte Erklärung dieſer Ausnahmen nicht zu. 

2) Schreiber a. a. O. 1 S. 17. 

) PU. UB. Nr. 571. 

) P. UB. V Nr. 3129. 

) P. UB. V Nr. 2699, ao 1311 erſcheint ein Pleban von Malchow. 

„) Denn beim Erwerb von Malchow wurde keine Kirche erwähnt. Die 
heutige Kirche ſtammt aus dem Anfang des 15. Ihrdts., Böttger a. a. O. S. 54. 
Auf Böttger ſei überhaupt für alle Dorfkirchen auf Buckower Kloftergebiet 
verwieſen. 

) Vgl. denſelben Fall für Doberan bei Dolberg. Die Statuten S. 599. 

) Winter a. a. O. 1 S. 220, II S. 134. f 

) P. UB. VI Nr. 3777; die Zeugenfolge legt es nahe. Auch daß er nur 
in Buckower Urkunden erſcheint, außer der angeführten noch P. UB. V Nr. 3129, 
wo ſtatt „frater“ „dominus“ ſteht; Böttger a. a. O. S. 77 erwähnt ihn nur als 
Pfarrer Lypen. 

0) Vgl. P. UB. VI Nr. 3547, 3548. 

1) Hinſchius, Kirchenrecht II S. 626 Anm. 5, S. 630 f. 

) Verſtöße kamen noch überall vor, Hinſchius, Kirchenrecht II S. 632, 
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Im übrigen verfchaffte man fich rechtmäßig kirchlichen Einfluß. 
Als Geſchenk übernahm Buckow das Patronat!) der Pfarre in 
Perſanzig: der Auftakt zum ſpäteren Erwerb des Dorfes). Meiſt 
wuchs das mittelalterliche Patronat noch über ſeinen verengerten 
rechtlichen Inhalt, die Präſentationsbefugnis eines Geiftlichen °), 
hinaus und umſpannte vermögenswerte Rechte“). Vielleicht ftanden 
die gleichzeitig geſchenkten ſechs Hufen im Dorf Perſanzig in irgend 
einer Beziehung zum geiſtlichen Recht. Ahnlich war es mit dem 
klöſterlichen Patronat in Bulgrin, wo man wohl auch nicht zur 
Inkorporation vordrang?); denn der Geiſtliche der Kirche erſcheint 
als Pleban!), außerdem mit ſelbſtändiger Verfügung über die 
Dotation). Anders in Nemitz. In Übereinſtimmung mit den 
kirchlichen Forderungen“) ließ ſich Buckow ſchon 1250 die Pfarre 
inkorporieren“) und bei der Wiederweihe“) 1267 durch Biſchof 
Hermann fein Beſitzrecht am Pfarrgut!) beſtätigen. Gleichzeitig 


) Hinſchius, Kirchenrecht II S. 630 ff.; derſ., Zur Geſch. der Inkorporation; 
Kirchenlex. Bd. IX Sp. 1625; Realencyklop. Bd. XV S. 17 ff. 

) Pll. UB. Nr. 442, 322. 

) Hinſchius, Kirchenrecht II S. 630. 

) Ebenda S. 636. — Vgl. aber die biſchöfliche Verwahrung gegen 
angemaßte weltliche Rechte und Auffaſſung vom Patronatsrecht z. B. in einer 
gleichzeitigen Urkunde an die Kösliner Nonnen. conferimus patronatum 
ecelesie . ita quod persone ... claustri ipsa ecclesia vacante ad ipsam 
personam ydoneam representent, que in ea faciat residentiam personalem 
salvo tamen jure tam de ecclesia Cr. . .. quam etiam Jamene et Cussalyn 
prepositi ecclesiae Colbergensis (P. UB. II Nr. 1146). In P. UB. V Nr. 2662 
iſt nicht das Patronat, wie van Nießen, Neumark S. 530 meint, die wirtſchaftliche 
Quelle, ſondern die überwieſene pensio annualis ecclesiarum. 

) Pll. UB. Nr. 412; ob Inkorporation oder Patronat vorliegt, iſt oft 
ſchwer zu entſcheiden. Für Inkorporation der Bulgriner Pfarre ſpricht z. B. Pll. 


UB. Nr. 579: ius patronatus . .. cum quattuor mansis. 
6) PU. UB. Nr. 623; Hinſchius, Zur Geſch. der Inkorp. S. 19 Anm. 1. 
) Ebd. S. 27. 


) Hinſchius, Kirchenrecht II S. 634. 

) PU. UB. Nr. 130; zu: ius patronatus für Inkorporation vgl. Hinſchius, 
Kirchenrecht II S. 634 f. 

0) Zu reconciliatio ecclesie vgl. Kirchenlex. Bd. IV Sp. 640 ff. 

11) Pll. UB. Nr. 224: .. possessio ecclesie ... claustro Buc. pertinere 
dinoscitur. Es liegt alſo incorporatio quoad temporalia vor. Ein anſchauliches 
Beiſpiel für eine incorporatio pleno jure — beachtenswert auch der Unterſchied 
zwiſchen plebanus und vicarius — iſt die biſchöfliche Bewilligung für das Kolberger 
Nonnenkloſter (P. UB. II Nr. 1105). Vgl. Hinſchius Kirchenrecht II S. 441 ff., 
446—451, 636. — Die geſchichtlichen Angaben über die Nemitzer Pfarre bei 
Böttger a. a. O. S. 57 u. bei Bilow a. a. O. S. 57 find teilweiſe irrig. 
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wurde der Geiſtliche mit einer portio congrua, je einem Maß Roggen 
und Hafer vom Haken feiner Pfarreingefeffenen, abgefunden). 
Die Liegenſchaften der Pfarrvermögen waren von normaler 
Größe?). In Bulgrin 4, in Nemitz anfangs 2, dann auch 4 ab- 
gabenfreie Hufen. Neben der Witmut erſcheinen in Nemitz als 
pfarrliche Einkünfte noch der Zehnt des einſtigen jetzt geteilten 
Pfarrdorfes und die Meßkornlieferungen des Kirchſpiels. 


Als kirchenrechtliche Bodenbelaſtung war der Zehnt?) weitaus 
vorherrſchend. Der Jahrhundertkampf zwiſchen päpſtlicher Zehnt— 
privilegierung der Orden und biſchöflichen Abwehrbeſtrebungen 
hatte im vierten Laterankonzil 1215 ſeinen ausgleichenden Abſchluß 
gefunden“). Als Ordensgründung des 13. Jahrhunderts hatte 
Buckow demnach nur den beſchränkten Anſpruch auf die Zehnt— 
freiheit ſelbſtbebauter Neubrüche, ſeiner Gärten, Baumſchulen, 
feines Fiſchfangs und feiner Tierzucht). Die Beſtimmung der 
Ordensverfaſſung, die dem Ordinarius bei der Kloſtergründung die 
Zuſtimmung zu den Eiſtercienſerſtatuten abverlangte®), hatte den 
Kaminer Bifchof alſo auf die Anerkennung der klöſterlichen Zehnt— 
freiheit von Neubruch verpflichtet. Ein päpſtliches Zehntprivileg 
fehlt für Buckow). Erſt 1303 transſumierte es die Bulle 
Bonifaz' VIII. über den Novalzehnten ). 


) Korrekt ſteht bei der inkorporierten Kirche: sacerdos ... qui ecclesie 
prefuerit, und nicht Pleban wie bei Bulgrin. Die Abgabe vom Haken entſpricht 
der ſpäteren annona missalis. Zum Meßkorn vgl. Bilow a. a. O. S. 57 f., 200; 
Padberg a. a. O. S. 244. 

) Die Zahl 4 iſt gangbar in * (3. B. P. UB. II Nr. 1097, III 
Nr. 1714, IV Nr. 2616, V Nr. 2682). Sie läßt immerhin den Rückſchluß auf ein 
größeres Dorf zu; fo hatten die Stettiner Kloſterdörfer Roſow mit 84, Pomelle 
mit 52, aber auch Kolbazcowe mit 44 Hufen: 4 Pfarrhufen, dagegen Dörfer mit 
47, 30, 15 Hufen: nur 2 Pfarrhufen (P. UB. V Nr. 2764). Vgl. Wieſener a. a. O. 
S. 284 und van Nießen, Neumark S. 390 f., 528. 

3) Kirchenlex. Bd. XII Sp. 1885 ff. Realencykl. Bd. XXI S. 631 ff. 

) Schreiber a. a. O. 1 S. 246-269; Hoffmann, Die Stellung der Eifter- 
cienſer S. 421 ff. 

) Ebd. S. 449; — zur Natur des klöſterlichen Zehnten, Schreiber a. a. O.! 
S. 270 ff. 

6) Schreiber a. a. O. 1 S. 86 f., 109. 

) Für Kolbatz: ao 1237 (Cod. Nr. 251, P. UB. I Nr. 344); und die Be- 
ſtimmung (P. UB. V Nr. 2689) salva in predictis decimis moderacione concilii 
generalis. Ahnlich auch für Stettin (P. UB. II Nr. 1141) und Köslin (P. UB. III 
Nr. 1727). 

) PU. UB. Nr. 618, 619, 621. 
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Die zunächſt paffive Zehntfreiheit des Ordens mit feiner Ab— 
wehr des Zehntbeſitzes iſt in unſrer Periode längſt zum aktiven 
Bezehntungsrecht, zum Beſitz der decimae aliorum hominum aus— 
gewachſen!). Und Buckow mußte mit feiner Wirtſchaftspolitik den 
Hinterſaſſenzehnt erſtreben. Schon 1253 konnte es mit einer 
biſchöflichen Zehntenanweiſung von 300 Hufen den erſten Erfolg 
in dieſer Richtung verzeichnen). Im nächſten Jahrzehnt ließ es 
ſich die Abgabe hufenmäßig verteilen), auf feinen Beſitz in Buckow 
und ſeine Eigentumsdörfer Böbbelin und Pirbſtow und die be— 
nachbarten damals noch fremdherrſchaftlichen Dörfer Preetz, 
Schlawin, Parpat, Göritz, Grabowe und Panknin; wieder wurde 
in dieſem Umfang ein Beſtitztitel kirchlich-rechtlichen Urſprungs die 
Vorſtufe fpäteren Erwerbs. 1267 kam der Zehnt aus Nemitz und 
Bartlin dazu‘). Seit 1278 zehnteten die Bauern aus Karnkewitz 
und Eventhin dem Klofter?). Unter der Regierung Biſchof Her— 
manns von Kamin blieben überhaupt die Fortſchritte im Zehnt— 
erwerb ſtetig und ſicher“). Bei feinem Tode um 1288 war der 
geſamte Beſitz im Lande Schlawe) — ausgenommen das erſt 
jüngſt erworbene Zirchow?) — dem klöſterlichen Grundherrn 
zehntpflichtig). Nun beſorgte man wohl, der Perſonenwechſel 
im Bistum könne gleichzeitig einen Syſtemwechſel bedeuten“). 
Und mit Grund; denn der neue Biſchof Jaromar konnte als 
politiſcher Freund der Markgrafen“) feinen Haß gegen den 
oſtpommerſchen Herzog Meſtwin an deſſen klöſterlichem Schützling 
Buckow auslaſſen. Und ſo begehrte das Kloſter auf Fürſprache 


) Schreiber a. a. O. 1 S. 257 Anm. 3. 

) PU. UB. Nr. 152. 

) Pll. UB. Nr. 190; vgl. oben S. 45 Anm. 2. Salis a. a. O. S. 185 ff. 

) PU. UB. Nr. 224; vgl. oben S. 71. 

5) PU. UB. Nr. 294—297. 

6) Pll. UB. Nr. 428. a 

) Vgl. die Kolbatzer Geſamtbefreiung Cod. Nr. 237. Im folgenden Ihdt. 
zahlten die Buckower Mönche biſchöfliche Zehnten. R. Klempin, Diplomatiſche 
Beiträge zur Geſchichte Pommerns aus der Zeit Bogislavs X. 1859. S. 395. 

) Erſt im Jahre 1287; PU. UB. Nr. 417. 

) PU. UB. Nr. 462; vgl. Salis a. a. O. S. 187 f. 

10) Schreiber a. a. O. II S. 217. 

) Bütow a. a. O. N. F. XIV S. 95; Wehrmann, Biſchof Arnold zu Camin 
1324—1330. Zeitſchr. f. Kirchengeſchichte Bd. 19 S. 375. — Jaromars Vorgehen 
gegen Kolbatz vgl. bei van Nießen. Neumark S. 298 Anm. 1 (MBll. XX S. 30): 
Hoogeweg a. a. O. S. 31 f. 
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feines Gönners Meſtwin eine päpftliche Beſtätigung feines Be— 
figes unter Betonung der biſchöflichen Zehntbewilligungen )). 

Wirtſchaftlich iſt dieſer Feldzehnt der Hinterſaſſen kaum eine 
einheitliche Abgabe geweſen. Die Bewohner von Eventhin, Karn— 
kewitz und der Hufen bei Malchow zehnteten vermutlich eine 
Ablöſung, vielleicht ein Fixum ), jedenfalls nicht wie alle übrigen 
Kloſterdörfer den urfprünglichen vollen Garbenzehnten der Slaven !). 
In ſeiner Erhebungsart vom „vollen Rohertrage, ohne Rückſicht 
der Produktionskoſten und des Reinertrags“) lag Nutzen und 
Schaden für den Empfänger beſchloſſen. Denn als reine Natural— 
ertragsquote ſchmiegte er ſich allen willkommenen und ſtörenden 
Schwankungen der Grundrente an!). 

Buckows Pfarr- und Zehntgerechtſame waren nur ein Ausſchnitt 
aus dem Problem des Verhältniſſes zwiſchen dem Kloſter und 
ſeinem Ordinarius, dem Biſchof von Kamin, das die geiſtliche Ver— 
waltung des Beſitzes beeinflußte. Weitere Beziehungen, die im 
Rahmen dieſer Unterſuchung Wert hätten, ſind nicht aufzudecken. 
Mit einiger Sicherheit läßt ſich zwar Buckows exemte Stellung ), 
mithin Loslöſung ſeiner Inſaſſen aus der Gebundenheit an das 
geiſtliche episkopale Gericht) vermuten. Zunächſt aus feinem 
Streben, auch die Bewohner ſeiner Dörfer von den Rechtsbefug— 
niſſen des Ordinarius zu befreien; denn als ſeit 1253 300 Dorf— 


) PU. UB. Nr. 462. Über ausführliche päpſtliche Beſtätigungen vgl. 
Schreiber a. a. O. II S. 214; beſonders aus kurialem Intereſſe an der Steuerung 
klöſterlicher Verluſte, ebda S. 237. a 

2) Pll. UB. Nr. 294297, 428; decima ſteht ohne nähere Beſtimmung. Der 
fixierte Zehnt betrug in flavifcher Zeit zwei Scheffel Korn und fünf Pfennige von 
jedem Pfluge. Cod. Nr. 16, P. UB. 1 Nr. 30; Bilow a. a. O. S. 43. 

) P. UB. Nr. 190: integram decimam, P. UB. Nr. 462: cum decima 
integraliter; vgl. Bilow a. a. O. S. 42, 45 Anm. Ebenfalls war im Bistum 
Breslau der volle Garbenzehnt polniſcher, der fixierte Malterzehnt deutſcher 
Brauch; W. Schulte, Die Anfänge der deutſchen Koloniſation in Schleſien. 
Silesiaca. Breslau 1898. S. 75. Umgekehrt zehnteten in den Wettiniſchen 
Ländern die Wenden „ex statuto“, die deutſchen Koloniſten „ex integro“, Schulze 
a. a. O. S. 297 ff. — Doch iſt die Zehntungsart nicht unbedingt volks- und 
ſiedlungsgeſchichtlich zu verwerten. — Bei Durchſicht aller Urkunden hinter— 
pommerſcher Feldklöſter iſt mir nur noch beim Nonnenkloſter Köslin die integra 
decima begegnet. (P. UB. II Nr. 1097, 1146). 

4) Schulze a. a. O. S. 308. 

) Lamprecht a. a. O. I. 1 S. 616. 

6) Schreiber a. a. O. I S. 27. . 

) Eine Verleihung des privilegium commune des Ordens ſeitens der Kurie, 
das die Exemtion mit Gewißheit verbürgte, fehlt leider für Buckow. Gegen 
Schreibers Betonung einer allgemeinen Exemtion der Ciſtercienſer ſeit der Mitte 
des 12. Ihdts. (a. a. O. 1 S. 83—91) wendet ſich Eift. Chron. 22. 1910. S. 356. 
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hufen dem Kloſter als Zehntherrn pflichtig waren, wurden ſie 
gleichzeitig der Strafgewalt des Biſchofs entzogen ). In welchem 
Umfange künftig klöſterliche Wünſche gegenüber den biſchöflichen 
Jurisdiktionsrechten Berückſichtigung fanden, ſteht dahin. Auf 
exemte Rechtslage des Konvents weiſt noch eine zweite Tatſache 
hin: Die vom Landesherrn Meſtwin bei der Kurie vorgebrachte 
Bitte, im Anſchluß an die Kloſtergüter insbeſondere die klöſterlichen 
Zehnten zu beſtätigen, cum fratres ... proprio careant antistite, qui 
pro eorum decima confirmanda vobis scribat?), — als bei feindlicher 
Haltung des Episkopats eine Schmälerung einſt biſchöflicher, nun— 
mehr klöſterlicher Einkünfte zu befürchten ſtand )). 

Als Ausfluß der klöſterlichen Sorge für das geiſtliche Gedeihen 
ſeines Beſitzes ſei in dieſem Zuſammenhang ſeiner Filiationswünſche 
gedacht. Beabſichtigt war eine junge klöſterliche Pflanzung in den 
Belgarder Gütern“). Doch auch als Fürſt Pribislaw der Anlage 
eines Ackerhofes dort wirkſame Hilfe zugelobfe?) und damit den 
Weg zur Gründung erleichterte“), ſcheute man noch vor dem Riſiko 
zurück. Und dabei blieb es. Als überdies die Gründung von 
Neu-⸗Stettin die klöſterliche Herrſchaft im Süden zerſchlug, mag 
man die Gründungsgedanken ganz aufgegeben haben). en 

1) Pll. UB. Nr. 152. 

2) Pll. UB. Nr. 462. 

) Vgl. oben S. 72. 

) Pll. UB. Nr. 449; die Kaſimirſche Schenkung erfolgte ad structuram 
novi coenobii. 

) Pl un Nr. 5. 

6) Aus dem Dlivaer Kloſterhof in Sarnowitz wurde das Kloſter Sarnowitz 
(Pll. UB. Nr. 87, 219). Der Gründung des Kloſters Himmelſtädt ging die 
des Ackerhofs Crevetsdorf voraus (P. UB. V Nr. 2919, VI Nr. 3704, 4103) und 
vor dem Kloſter Marienwalde wurde der Ackerhof gleichen Namens angelegt 
(van Nießen a. a. O. S. 287 f). 

) Die wirtſchaftliche Expanſion im Süden erfolgte im Gegenfag zum vor— 
wiegend öſtlich gerichteten Koloniſationszuge jener Zeit. Doch ſtand ſie nicht iſoliert 
da, als ein Teil jener großen Welle, die vom koloniſierten Küſtenſtreifen aus lange 
vergeblich gegen die ſüdlicheren Gebiete andrängte. Klöſterliche Gründungen und 
Herrſchaftsbildungen ſind hier verſucht, aber nicht geglückt. Kloſter Marienfließ 
als einzigſtes, das noch mit dem koloniſierten Stargarder Land zuſammenhing und 
ſeinen Beſitz in die Richtung Nörenberg erſtreckte. — Das Belbuckſche Unter— 
nehmen in dieſer Gegend zeigt im Beginn, Verlauf und Ende charakteriſtiſche 
Gleichheit mit dem Schickſal der bukowiſchen Pläne. 1254 erhielt Belbuck 
in dem desertum Sarthicze 600 Hufen. Zur gewollten Kloſtergründung kam 
es nicht, das Land wurde ihm genommen. 1297 gründeten die Markgrafen an 
gleicher Stelle die Stadt Dramburg (P. UB. II Nr. 586; van Nießen, Neum. 
S. 262 Anm. 2. S. 263 f. und Skizze). Kaemmels (Die Germaniſierung des 
deutſchen Nordoſtens. Ztſchr. f. Allg. Geſch. Bd. IV. Stuttgart 1887. S. 827) 
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Vierter Abſchnitt. 
Das Deutſchtum im Kloſterbeſitz. 


An der Verbreitung deutſchen Weſens und deutſcher Sprache 
im Buckower Beſitz hatte jedenfalls das Kloſter entſcheidenden An— 
teil, wenn auch im einzelnen die Spuren der Mitarbeit verweht ſind. 

Deutſch war der Konvent, den Dargun zum Oſten entſandte, 
deutſch ift er auch zunächſt geblieben!). — Er kam um 1260 keines— 
wegs in völlig ſlaviſches Gebiet. Schon hatte auf dem Beſitz des 
Kaminer Biſchofs und auf ritterlichen Gütern, die ſpäter unter 


Behauptung, daß die Mönche hier Dramburg, Draheim u. a. Orte gründeten, 

iſt ein Irrtum. — Gleich negativen Erfolg hatten Anſätze klöſterlicher Güter— 

bildungen in dieſer Gegend. Kloſter Belbuck — warum ſagt Curſchmann a. a. O. 

S. 182 Anm. 1: „Stift Treptow“? — überließ fein Dorf Karow nördlich 

Labes mit 100 Hufen und 7 Seen ſchon nach 5 Jahren auf Lebenszeit an Herzog 

Wartislaw. P. UB. II Nr. 615, 690. — Etwas weſtlich erwarb Klofter Düna— 

münde im Lande Daber 1260 Hufen (P. UB. II Nr. 1300), um ſie nach einem 

halben Ihdt. noch völlig unverwandelt dem Kloſter Stolp an der Peene abzutreten. 

P. UB. V Nr. 2923; anders Winter a. a. O. II S. 256. Das Gebiet war ſpäter 

Dewitzſcher Kreis, Curſchmann a. a. O. S. 182 Anm. 1. S. 284 ff., 387. Dagegen 

haben die klöſterlichen Gründungsverſuche ſüdlich dieſes auffallend immer kloſterlos 

gebliebenen Landſtriches Erfolg und Dauer. So die Kolbatzer Filialen Marien— 

walde und Himmelſtädt u. a. heute neumärkiſche Klöſter: Zehden, Soldin, 

Bernſtein und Reetz. 
) Urkundlich vorkommende Namen der Klaoſterinſaſſen: , 

Abt: Friedrich Munch PU. UB. Nr. 234, P. UB. I S. 195, PU. UB. Nr. 235, 
239, 246, 305 (312 7), 323. Wichard PU. UB. Nr. 418, „ 451, 455, 
457, 469, 482, 514, 537, 538, 539, 566, 571, 588, 618, 619, 621, 622, 628. 
Johannes PU. UB. Nr. 675, 678, 684; Bertram P. UB. V Nr. 2726, 
2783; Heinrich P. UB. V Nr. 3129; Hermann P. UB. V Nr. Nr. 3297, 
VI Nr. 3777. n 

Prior: Jordan PU. UB. Nr. 510; Johannes PU. UB. Nr. 566; Jakob PL. 
UB. Nr. 675; Heinrich P. UB. V Nr. 2699; Hermann P. UB. V Nr. 2726. 
2783; Albert P. UB. V Nr. 3129; Johannes P. UB. VI Nr. 3777. 

Unterprior: Ekbert Pll. UB. Nr. 510, 538. 

Kellner: Heinrich Pll. UB. Nr. 455, P. UB. V Nr. 2726, 2783; Johannes 
P. UB. VI Nr. 3777. 

Unterkellner: Johannes P. UB. VI Nr. 3777. 

Kantor: Johannes PU. UB. Nr. 538; Albert P. UB. V Nr. 2699. 

Mönche: Heinrich Rupin (Reppin) Pll. UB. Nr. 416, 537; Johannes von Krakowe 
Pll. UB. Nr. 457, 537, 566; Nicolaus Pll. UB. Nr. 510; Konſtantin Pll. 
UB. Nr. 566; Heinrich Neuenkamp PU. UB. Nr. 675; Johannes von Soeſt 
PL. UB. Nr. 675; Heinrich von Braunſchweig PU. UB. Nr. 684; Johannes 
Vogt P. UB. V Nr. 2699; Johannes von Demmin P. UB. V Nr. 3129; 
Albert Lippen? P. UB. V Nr. 3129, VI 3777 vgl. oben S. 69. 

Konverſe: Nikolaus PU. UB. Nr. 418. 
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Kloſterherrſchaft gelangten, ein frühes Deutſchtum Wurzel gefaßt!). 
Inmitten dieſer deutſchen Unterſtrömung erarbeitete ſich Buckow 
ſyſtematiſch ein deutſches Wirtſchaftsleben, das es durch deutſche 
Agrarverfaſſung ſeiner Dörfer, durch Anlage eines deutſchen 
Marktes, eines deutſchen Kruges, durch Anſetzung deutſcher 
Siedler begründete oder jedenfalls zu begründen ſuchte. 


Trotzdem wünſchte man, wie die Anſiedlungsurkunden vordem 
bewieſen, ein gutes Verhältnis zur ſlaviſchen Bevölkerung. Zeit— 
weiſe ſtieß man auf Widerſtand und Empörung. Doch erſcheint 
die gleichmäßige rechtliche Behandlung aller Hinterſaſſen ohne 
völkiſche Unterſchiede faſt als Folge eines ſchon gewonnenen Syſtems 
des Nebeneinanderlebens. Allmählich wurden die Slaven aus der 
Gebundenheit ihres Volkstums in freiere deutſche Rechtsordnungen 
einbezogen ?). 

Demgegenüber waren die Bedingungen zur geiſtlichen Ver— 
waltung des Grundbeſitzes noch ſlaviſch. Slaviſch war das große, 
viele Ortſchaften umfaſſende Nemitzer Kirchſpiel ), flavifch auch die 
Verpflichtung der Hinterſaſſen zum vollen Garbenzehnten “), der 
gegenüber dem fixierten oder abgelöſten Zehnt noch durchaus der 
herrſchende war. Doch hatte der deutſche Ausbau der Parochial— 
verfaffung ſchon begonnen. Die flavifche Pfarrei war entſprechend 
der Zuſammenfaſſung vieler, oft weitverſtreuter Ortſchaften zu einem 
Kirchſpiel und der herrſchenden Wirtſchaftsweiſe der Slaven auf 
Naturalzehnt begründet, der durch ſeine Erhebungsart erhebliche 
Schwierigkeiten bot. Der Grundſtock der Dotation einer deutſchen 
Pfarre war hingegen Grundbeſitz, eine Widmut von einigen Hufen 
in einer einzigen Dorfgemarkung, auf die ſich ja ein deutſcher 
Pfarrſprengel in der Regel beſchränkte. So iſt die Zerſetzung 
der alten Dezempfarrei durch die jüngere deutſche Widmutpfarrei, 


Weitere Angaben fehlen. Vielleicht war Abt Friedrich Munch 1262 noch Keller- 
meiſter in Dargun; Wieſe a. a. O. S. 90. Vielleicht ſtand Heinrich von Braun- 
ſchweig in verwandſchaftlichen Beziehungen zu den Braunſchweigs in Kolberg, 
die als Freunde der Klöſter Doberan und Dargun mit dieſen von Mecklenburg 
aus ſich in der Gegend der pommerſchen Stadt Kolberg feſtſetzten. Riemann a. 
0: D. S. f. 

) Vgl. oben S. 43 Tabelle Sp. III. 

) Vgl. oben ©. 64 f. z 

3) Vgl. oben S. 68 f. Zur Sache: Codex dipl. Silesiae Bd. IV. Breslau 
1863. Einleitung S. 93. Schulte a. a. O. S. 389 ff. Schmaltz. Die Begründung 
und Entwicklung der kirchlichen Organiſation Mecklenburgs im Mittelalter. Ihrbb. 
des Ver. f. meckl. Geſch. Ig. 72. 1907. S. 214 f. 

) Vgl. oben S. 73. 
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wie fie in Nemitz!) und Bulgrin ſtattfand, ein Anzeichen be— 
ginnender deutſcher Beſiedelung ). 

Die tatſächliche Verbreitung der deutſchen Sprache im Buckower 
Güterbereich iſt nicht feſtſtellbar. Die Amtsſprache der Urkunden 
berechtigt nur zu relativen Schlüſſen. Jedenfalls überrafcht die 
Erſcheinung der außerordentlich langſamen ſprachlichen Germani— 
ſierung. Die Bedingungen zur Bildung eines geſchloſſenen Sprach— 
zentrums waren im unbeſiedelten, anbaufähigen Hufenland am 
Streitzigſee gegeben, aber in unſerem Zeitraum nicht genutzt. Auch 
kein Dorf des Kernbeſitzes war deutſch benannt. Keine Umwand— 
lung dörflicher Namen verrät eine beginnende Verdeutſchung. Doch 
deutet die Zuſammenſetzung einer flaviſchen Bezeichnung mit 
charakteriſierendem lateiniſchen Wort „nova Recha?)“ für ein Ge— 
wäſſer auf den Anfang dieſes Prozeßes. Und 1299 ward der 
Grenzberg Jaſtremogurre mit dem vollen deutſchen Namen 
Havekesberg belegt‘). Außerdem find nur noch zwei deutſche Lokal- 
bezeichnungen überliefert: das niederdeutſche sol, für eine Teich— 
bildung zwiſchen Göritz und Malchow), und das mitteldeutſche 
brunne ), für einen Landungsplatz am Buckower See. — Die termini 
einer Dorfflur bezeichnete man 1317 mit dem Lehnwort greniz), nicht 
mit altdeutſchem marc. Im Steuerweſen trat die scattinge“ auf. 


) Vgl. oben S. 71. 

) Schulte a. a. O. S. 390. 

) PU. UB. Nr. 215, 233, 234 u. a. 

) PU. UB. Nr. 571, 583, 647, 662, 675. 

5) Vgl. oben S. 49 Anm. 8. 

) Vgl. E. Förſtemann, Altdeutſches Namenbuch Bd. II, 1. 3. Aufl. Bonn 
1913. Sp. 596 ff. Im Gegenſatz zu von Sommerfeld (a. a. O. S. 222 f.), der 
das Erſcheinen von „brunne“ als einen möglichen Beweis für buckowiſche Anſetzung 
deutſcher Bauern anfpricht, deute ich „brunne“ als ſprachlichen Reſt aus der vorklöſter— 
lichen Zeit; denn in dieſer Gegend hatte Biſchof Hermann, aus dem thüringiſchen 
Geſchlecht von Gleichen ſtammend, koloniſiert (ihm gehörte z. B. Eventhin) und 
zwar mit mitteldeutſchen Koloniſten ſeiner Heimat. Nur ſo iſt das auffallend 
hier gebrauchte mitteldeutſche brunne anftatt des niederdeutſchen born erklärlich. 
Die Zuſammenſtellung Wehrmanns: Deutſche Wörter ... läßt brunne vermiffen. 

) P. UB. V Nr. 3129. Spätmhd.; es kam im 13. Ihdt. im deutſchen 
Ordenlande auf und zog als Lehnwort ins Deutſche ein, aus dem poln. ⸗ruſſ. 
granica; vgl. Fr. Kluge, Etymolog. Wörterbuch der deutſchen Sprache. 8. Aufl. 
Straßburg 1915. S. 178. 

) PU. UB. Nr. 623. — Deutſche wirtſchafts-techniſche Ausdrücke wie: 
punth, coht, last u. a., die im Buckower Gebiet erſcheinen (PU. UB. Nr. 207, 510), 
haben mit dem Deutſchtum auf Kloſterboden nichts zu tun. — Für ſprachliche 
Hinweiſe bin ich Herrn Prof. Dr. Hoffmann-Münſter ſehr zu Dank verpflichtet. 
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Die Darftellung ift der Erwerbung des Grundbeſitzes bis 1325 
gefolgt. Aus kleinen Anfängen hatte ſich Buckow im Verlauf 
weniger Jahrzehnte trotz mannigfacher Bedrückung und Anfeindung 
einen beträchtlichen Grundbeſitz erworben. Das Programm war die 
Abrundung des Kernbeſitzes um die Abtei und Schaffung eines zu— 
ſammenhängenden Streugebietes für koloniſatoriſche und Filiations— 
pläne. Nur das erſte gelang. — Vom inneren Ausbau der 
Grundherrſchaft haben wir nur lückenhafte Kunde. Vieles Gewollte 
blieb Wunſch, vieles kam über erſte Anfäge nicht hinaus. Nur 
wenige Gedanken wurden erfolgreich durchgeſetzt in Wirtſchaft, 
Recht und Verwaltung). Weiterführung und Vollendung er— 
arbeiteter Anfänge war das Werk ſpäterer Jahrhunderte. 


) Für eine Betrachtung des Kloſters Buckow als geiſtliches Inſtitut mit 
ſeinen Beziehungen zum Orden, zur Kurie und zum Ordinarius fehlt das Material. 
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Beilage Nr. 1. 


Ergänzung zum Elöfterlichen Eigenbetrieb. 


Das Nonnenkloſter Stettin nannte neben einer Kette nah— 
liegender Höfe auch zwei abgeſprengte fein eigen. Es waren immer 
nur curiae, allodia, predia (z. B. beſaß es einen von vier Höfen 
in dem einen Dorf Grabow, P. UB. V Nr. 2764), niemals gran- 
giae, deren Betrieb mit dem Charakter eines weiblichen Konventes 
ſchwer vereinbar war. Das zugehörige Hofareal war ganz ver— 
ſchieden. (P. UB. II Nr. 1203, 1220, 1256, V Nr. 2764.) Kleinere 
Höfe in einem flavifchen Dorf verwandelte man in Gärten (vgl. 
P. UB. II Nr. 1220 mit III Nr. 1498); auch ſann man ſchon früh 
auf Verpachtung (P. UB. V Nr. 2764). — Kolbatz hatte ausge— 
dehnte Grangienwirtſchaft (3. B. Cod. Anh. S. 1000, Cod. Nr. 249, 
dazu P. UB. I S. 459 f., P. UB. II Nr. 1096, 1232, III Nr. 1712, 
V Nr. 2816, 2858, 2874, 2995, 2999, VI Nr. 3516, 3704; vgl. im 
übrigen P. Wehrmann, Klofter Kolbag und die Germanifierung 
Pommerns. Teil J. Pyrig. Bismarck-G. O. P. 1905 und Hoogeweg 
a. a. O.). In den ungeſchützten Lagen waren die Grangieninſaſſen, 
neben Konverſen auch Mönche, oft fürſtlicher Willkür und nachbar— 
licher Bedrohung. Beraubung und Brandſchatzung preisgegeben 
(Annal. Colb. P. UB. S. 485, 487; Necrolog. P. UB. I S. 495), 
die wachſendem Neid entſprang, weil man ſich von dieſem wirt— 
ſchaftlichen Reichtum ausgeſchloſſen ſah, denn die Annalen klagen: 
hec omnia sustinuimus eo quod predictas grangias noluerimus de- 
pactare .. (P. UB. I S. 487, ähnlich S. 488). Mit der erſten 
Umwandlung einiger Grangien in zinſende Dörfer um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts beſchritt Kolbatz ſchon zielbewußt den Weg 
zum Renteninſtitut (Annal. Colb. P. UB. I S. 490). — Auffallend 
wenig Eigenbetrieb hatte Belbuck, was vorwiegend in ſeiner Eigen— 
ſchaft als Prämonſtratenſerſtift begründet lag. 1224 erhielt es für 
ſein Tochterkloſter das Dorf Ztroſewo (Cod. Nr. 148), neben dem 
1269 die Grangie Stroſſow im belbuckiſchen Eigenbetrieb war 
(P. UB. II Nr. 882). Sie bewirkte jedenfalls die Verdeutſchung 
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des Dorfnamens zu Strosdorp (P. UB. V Nr. 2750). Des weiteren 
lockerte ſich der enge Zuſammenhang gegenüber der fteigenden Be— 
einfluſſung des Dorfes durch das benachbarte Nonnenkloſter Pyritz, 
das hier die kirchlichen Einkünfte und ſechs Jahre darauf auch das 
Grundeigentum des Dorfes erwarb (P. UB. V Nr. 2750, 3165). 
Wahrſcheinlich war dem Kloſter Belbuck ſchon längere Zeit vorher 
der ſehr abgelegene Hof mit dem Dorf entglitten. Herzog Otto 
nannte auch nur feinen Vater als Vorbeſitzer (P. UB. V Nr. 3165), 
was zwar nicht unbedingt beweiſend iſt. Als zweiter Belbucker 
Wirtſchaftshof ſollte, ſeit der Verlegung des Tochterkloſters nach 
Treptow, am verlaſſenen Gründungsort Wiſchow eine Grangie 
beſtehen bleiben (P. UB. II Nr. 1325). 


Beilage Nr. 2. 
Ergänzung zur Waldwirtſchaft. 


Eine Zuſammenſtellung der hinterpommerſchen Kloſterurkunden 
läßt einige leitende Geſichtspunkte für die Holznutzung erkennen. 
Mit O. Heinemann (P. UB. V. 2 Vorwort, S. V) möchte ich 
gegen M. Perlbach (G. G. A. 1904 Jahrgang 166 Nr. 8 S. 627) 
den Ausdruck: usus pinum fodiendi (P. UB. III 1900, V 2718) für 
völlig richtig halten. Gleichgeſetzt mit pinum acquirere (P. UB. II 
Nr. 1220; [ligna] acquirere oft gleichbedeutend gebraucht mit [ligna] 
resecare, incidere z. B. P. UB. I Nr. 156, II Nr. 1061, 1213, 1220) 
liegt jedoch der Ton nicht auf fodere, „roden“ wie Heinemann meint, 
ſondern auf pinum, das zunächſt aus anderen Baumſorten auffallend 
hervorgehoben ſcheint. Dem iſt aber nicht fo. Nach der im Mittel- 
alter herrſchenden Anſicht, daß der Abbau von Fruchthölzern, d. h. 
Eichen, Buchen u. a. wegen ihrer Bedeutung für die Schweinemaſt 
herabzumindern ſei und auf die Urhölzer beſchränkt werden müſſe 
(Lamprecht a. a. O. 1,1 S. 506), erſcheint die obige Verfügung 
nämlich die Erlaubnis, nur „Kiefernholz zu ſchlagen“ ſelbſtver— 
ſtändlich. — Die größten Anforderungen an die Holznutzung er— 
wuchſen aus Brand und Bau. So unterſchied man ligna jacentia 
(P. UB. III Nr. 1900, V Nr. 2718), arida (P. UB. II Nr. 1220, 
VI Nr. 3914), cremabilia (III Nr. 1900), conburenda (P. UB. III 
Nr. 1543), alſo Fallholz, Totholz und Brennholz (vgl. die bei 
Lamprecht a. a. O. I. 1 S. 507 Anm. 8 angeführte Quelle), im 
Gegenſatz zu ligna stancia (P. UB. V Nr. 2718), viridia P. UB. II 
Nr. 1220, VI Nr. 3914), virentia (P. UB. III Nr. 1900), dem 
beſſeren Bauholz. Zu deſſen Schlag bedurfte es einer eigens ein— 
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geholten Ermächtigung (P. UB. V Nr. 2718: ... necessitatem 
(pontes reparandi) consules ... magistro molendinorum demon- 
strare debent, qui magister ... consulibus, ubi et in quo loco secari 
debeant, designabit). Die erſten Spuren eines Intereſſes an der 
Walderhaltung, der beginnende Waldfchug, der in Belbuck ſchon 
ſehr ausgeprägt war. Denn die provisores des Kloſters hatten 
zur defensio lignorum ipsius ville .., et tutela ... die Wald- 
benutzung durch die Dörfler sub ... summa seu estimacione ... 
duodecim solidorum ... geſetzt. (P. UB. V Nr. 3333.) — Die Be- 
grenzung des Holzverbrauchs war zunächſt durch den eigenen Be— 
darf gegeben (P. UB. III Nr. 1664: ad usus proprios ubicunque 
ipsis placuerit et non ad alienos; P. UB. III Nr. 1900: ita tamen 
ut de lignis.... nichil vendant aut aliqualiter deducant ad venden- 
dum.). Einer genaueren Maßbeſtimmung legte man den Inhalt 
einer Transportfuhre zugrunde (P. UB. III Nr. 1543), oder auch 
wohl die Menge, die ein Pferd wegſchaffen konnte (P. UB. VI 
Nr. 3914). — Im allgemeinen war der Holzhieb frei. Daher die 
lebhafte Klage der Werbener Bürger, als ihnen ihr neuer Herr, 
das Kloſter Kolbag, Geld abforderte: für die Fuhre Holz, die ein 
Pferd wegzog, 6 Pfennige, für Bauholz 8 Pfennige, nach 4 Jahren 
ſogar 10 Pfennige (P. UB. VI Nr. 3914). 


Beilage Nr. 3. 
Ergänzung zum bäuerlichen Beſitzrecht. 


Lückenhaft ſind die Nachrichten über die Bauern der hinter— 
pommerſchen Feldklöſter. Das Beſitzverhältnis begründende Ur— 
kunden fehlen insgeſamt. Somit bleibt die Frage nach Zahlung 
eines Angeldes für die empfangene Hufe, das dem eingegangenen 
Rechtsverhältnis den Charakter eines Realvertrages gab, ohne 
Antwort. Für den kolonialen Oſten wird das bäuerliche Ab— 
hängigkeitsverhältnis überwiegend als ein Erbzinsrecht erkannt. 
Es umſchloß volle Nutzungsbefugnis der Hufe, meiſt auch ihrer 
Annexe, Vererblichkeit, ein beſchränktes Veräußerungsrecht, eine 
zunächſt abſolute, ſpäter im Einklang mit veränderten Wirtfchafts- 
forderungen herabgeminderte Freizügigkeit. Von alledem erwähnen 
unſere Kloſterprivilegien nur flüchtig freie Nutzung der Hufen— 
pertinenzen in Waſſer und Wald (oben S. 53 Anm. 2 und S. 80), 
erbliches Beſitzrecht (P. UB. II Nr. 1325, III Nr. 1543; darum 
konnte Belbuck einen Teil ſeines Dorfes Betſin erſt an die Stadt 
Treptow verkaufen, postquam ab hominibus ibidem habitantibus 
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quod eorum est, emerimus ... P. UB. II Nr. 1325) und den 
Rückfall erblos erledigter Hufen an den Grundherrn, ob als Regel 
oder Ausnahme ſteht dahin (P. UB. II Nr. 1325). Geregelter 
Erbgang wird nur übermittelt bei lehnrechtlicher Bindung, wo er 
in der Regel auf die direkten legitimen Nachkommen beſchränkt war, 
z. B. P. UB. V Nr. 3421; manchmal mit bedingenden Klauſeln, P. 
UB. III Nr. 1567, 1780. Ebenfalls nur im Lehnrecht vorkommend ſind 
Befigveränderungsgebühren, lenware genannt, P. UB. VI Nr. 3750. 

Seinen unmittelbarſten Ausdruck fand dieſe bäuerliche Ab— 
hängigkeit in der Zahlung eines Grundzinſes an den Grundherrn. 
Er wurde meiſt von der Hufe entrichtet, ſeltener vom Hausplatz 
(area; bezeichnet oft Koſſätenbeſitz, P. UB. V Nr. 2764, ſodaß ein 
anderes Abhängigkeitsverhältnis zugrunde liegt; häufig iſt die 
Bedeutung zweifelhaft, P. UB. III Nr. 1543 [7], V Nr. 2764, 3421), 
vom Haus, Hof und Garten (P. UB. V Nr. 2764), vom Acker 
(auch in Teilen ausgetan, P. UB. V Nr. 2764) und vom Morgen 
(mehrere iugera zur Einheit zuſammengefaßt; iuger bezeichnete auch 
den Koſſütenbeſitz in der Feldmark gegenüber deren area als Haus— 
platz innerhalb der bäuerlichen Siedlung). Dieſe nur hin und wieder 
auftretenden Beſitzeinheiten waren wohl ſelten zu Erbzinsrecht, 
fondern meiſt in Vitalpacht ausgetan (Vgl.: ... agrum possumus 
recipere quando volumus P. UB. V Nr. 2764). 

Über die relative Höhe des Grundzinſes, über den möglichen 
Druck dieſer Abgabe, über das Vorhandenſein eines Anerkennungs— 
zinſes läßt ſich aus Mangel an Beziehungsgrößen nicht urteilen. 
— Der Zins ſcheint für die beſtimmte Hufe Eonftant geweſen zu 
ſein, ſodaß die ſteigende oder fallende Bodenrente dem bäuerlichen 
Beſitzer zu Vorteil oder Schaden ausſchlug. Auch für die Hufe 
eines und desſelben Dorfes war ein einheitlicher Zins noch die 
Regel. Im Stettiner Kloſterdorf Kolbitzow, wo er gegliedert 
war, gründete ſich die geringere Zinshöhe wohl nur auf die bevor— 
rechtete Stellung des Bebauers (P. UB. V Nr. 2764) und nicht 
auf Bonitierung des Bodens, die im großen Stil allerdings bekannt 
war (Kolbatz erhielt .. mansos aptos ad agrum colendum ... 
und ... mansos deserti ... pro pascuis... P. UB. II Nr. 1394). 
Hufen in verſchiedenen Dörfern zinſten in verſchiedener Höhe 
(vgl. das Güterverzeichnis des Stettiner Nonnenkloſters, P. UB. V 
Nr. 2764, das auch für das folgende unſere Hauptquelle iſt). 

Der Zins wurde erlegt in Geld und Naturalien, ſehr ſelten 
nur in Geld. Die genannte Güterliſte verzeichnet nur zweimal 
reinen Geldzins. Daß in einem dieſer Fälle die Zahlenden ſelbſt, 
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ſogar in höflicher Form als cives, genannt werden, gegenüber dem 
üblichen: ... mansus dat... mag beachtenswert fein. (Der reine 
Geldzins, den Belbuck von 4 areae erhob (P. UB V Nr. 3421), 
deutet auf Koſſäten, die überwiegend in Geld zinſten, P. UB. V 
Nr. 2764). Grundzins in Geld erſcheint als Reſultat eines ab— 
gewandelten Naturalzinſes in Werben, wo die Abgabe die un— 
erhörte Höhe von 4 Mark erreichte. Das deutet auf Einſchluß 
anderer Forderungen des Grundherrn als nur zinslicher. In gleiche 
Richtung weiſt das Wort pachtus für dieſe Abgabe, ſeit dem 
Ende des 13. Jahrhunderts für die Verſchmelzung von Zins und 
Zehnt üblich, obgleich dieſer Oberbegriff auch nebengeordnet ver— 
wandt wurde: ... pactus, decima minuta, census qui vulgariter tins 
dieitur, redditus pullorum ... (P. UB. IV Nr. 2309). Wie pachtus 
im Werbener Fall verwandt wurde, bleibt unſicher, da eine Zehnt— 
regelung fehlt. (P. UB. VI Nr. 3516; vgl. auch pactum incensum, 
P. UB. V Nr. 2764 und ganz allgemein P. UB. II Nr. 1161). 
Von eingehenderen Beſtimmungen zur Fixierung des Zins— 
wertes ſah man damals noch ab. Man begnügte ſich mit der 
Angabe allgemeinſter Hohlmaße für die Naturalien: Scheffel, 
Wiſpel; allgemeinſter Münzangaben bei den Geldzinſen: Schilling, 
Mark, Mark-⸗ Pfennige. Nur eine bäuerliche Beſchwerde über 
Rechtsverletzung legte die Zinsmark als eine marca de currente 
moneta feſt. (P. UB. VI Nr. 3914). : 
Überwiegend beftand der Naturalzins in Getreide, in Roggen 
und Hafer, den verbreitetſten Anbauarten, manchmal mit einer 
Beimiſchung von Weizen oder Gerſte. (P. UB. V Nr. 2764, VI 
Nr. 3914). Selten zinſte man in Erbſen. Hopfen- und Pfeffer- 
zins ruhten auf Gärten und Kurien und vereinzelt auf Ackeranteilen 
(P. UB. V Nr. 2764). Nur einmal wurden von Hufenbauern, es 
waren der Zehntung zufolge Slaven, neben dem Zins noch 
Produkte der Viehzucht, Hühner, gefordert (P. UB. IV Nr. 2309), 
aber die Stettiner Nonnen löſten die geſchuldete Leiſtung durch 
eine Getreidegabe ab (P. UB. V Nr. 2764). Im übrigen waren 
zur Hühnerlieferung nur Koſſäten, Tabernen, Kurien und Haus— 
plätze verpflichtet (P. UB. V Nr. 2764). — Pünktliche Erfüllung 
der Zinspflicht war grundherrliche Forderung. Bei Zinsſäumnis 
ließ Belbuck ſeinen Kloſtervogt einſchreiten (P. UB. II Nr. 1325). 
Zu den Erwähnungen der Zinspflicht geſellen ſich als Angabe 
der privatrechtlich-bäuerlichen Bindung nur noch Ausdrücke allge— 
meinſter Pflichtigkeit: servire (Cod. Nr. 29, 86, P. UB. II Nr. 1224, 
1325), deservire in pace (Cod. Nr. 58, 144), cum integritate 
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respondere (P. UB. II Nr. 586, 615), respectum habere (P. UB. II 
Nr. 1373). Dienftleiftung, Frohndepflicht beſagten fie nicht un— 
bedingt. Somit fordert kein Kloſterprivileg Frohnen grundherr— 
herrlichen Urſprungs (vgl. oben S. 60 Anm. 3). Denn die 
Befreiung der Hufen, welche durch Kauf aus ihrer zinsrechtlichen 
Bindung an das Kloſter gelöſt wurden, von allem servitium an 
den Konvent bedeutete, da als ſein Inhalt auch eine Wachsabgabe 
auftaucht (P. UB. VI Nr. 3333) allgemein eine „Löſung von aller 
bäuerlichen Verpflichtung“, nicht ausdrücklich vom „Dienſt“. Auch 
die als Vorrecht der Lehnshufen auftretende Freiheit von allem 
servitium — (P. UB. IV Nr. 2546, V Nr. 3421 vgl. auch VI 
Nr. 3750), von aller exactio und servitium (P. UB. III Nr. 1567, 
1780; in der Vorausſetzung, daß Nr. 1780 mit der Weglaſſung 
des „et“ zwiſchen servicio und ex parte ecclesia den richtigeren 
Text hat, ift auch in Nr. 1567 die exactio und servitium als 
Leiſtung an den Konvent anzuſehen) — gegenüber Abt und Konvent 
hat mit bäuerlicher Fronpflicht nichts gemein; gewährt wurde die 
Freiheit vom Lehnsdienſt, der nach andrer urkundlicher Beſtimmung 
die Stellung eines Lehnspferdes ... nomine servitutis seu rogatus... 
erforderte (P. UB. IV Nr. 2052). — Und daß die Befreiung der 
Hinterſaſſen von landesherrlichen Dienſten nunmehr den klöſter— 
lichen Grundherrn berechtigte und veranlaßte, Frohndenforderungen 
an ſeine Bauern zu ſtellen, iſt unbewieſen. (Nießen nimmt es für 
die Neumark an a. a. O. S. 435 f). Anders natürlich, als Kolbatz 
die servitia eines Dorfes als herzogliches Geſchenk erhielt (Cod. 
Nr. 77 P. UB. II Nr. 990), als den Stettiner Nonnen das servi— 
tium curruum und das servitium rusticale von 4 Dörfern zugeſagt 
ward (P. UB. V Nr. 2648), oder als anläßlich des Kloſterneubaus 
die villici eines Dorfes ihnen evectionibus aliisque servitiis ver— 
pflichtet wurden (P. UB. IV Nr. 2539). 
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Das pommerſche 
Schulweſen auf Grund der 
Kirchenordnung von 1563. 


— — 


Von 
Paſtor Dr. Plantiko 
in Strohsdorf. 


Vorbemerkung. 


Die vorliegende Darſtellung ſucht einen größeren Teil von ur— 
kundlichem Material zu verwerten, um zu zeigen, welchen Einfluß 
die in der pommerſchen Kirchenordnung von 1563 aufgeſtellten 
Beſtimmungen über die Einrichtung des Schulweſens im Lande 
Pommern ausgeübt haben. Das dem Bearbeiter zur Verfügung 
ſtehende Material iſt von Herrn Gymnaſialdirektor Dr. M. Wehr— 
mann in Greifenberg i. Pom. zuſammengetragen worden und ent— 
hält eine ganze Reihe von Einzelheiten, welche geeignet ſind, die 
Kenntnis der damaligen Zuſtände im Schulweſen zu erweitern und 
neu zu beleuchten. Es ſollen daher die von dem Sammler an— 
gegebenen archivaliſchen Fundorte genau bezeichnet werden, auch 
die hierzu vermerkte Literatur ſoll angeführt werden. Die Abſicht, 
welche Herrn Dr. M. Wehrmann) vorgelegen hat, wird hier aller- 
dings nicht erfüllt. Eine zuſammenhängende Geſchichte des pom— 
merſchen Schulweſens im letzten Drittel des 16. Jahrhunderts 
wird nicht erzielt. Immerhin aber wird das Intereſſe an dieſem 
Gegenſtand belebt und die Möglichkeit verſtärkt, eine vollſtändige, 
erſchöpfende Behandlung desſelben hervorzubringen. 

Da es ſich nur um das Staatsarchiv zu Stettin handelt, 
ſo genügt es, die einzelnen, in Frage kommenden Depoſita anzu— 
führen und die Teile mit römiſchen Ziffern, die Nrr. mit arabiſchen 
anzugeben. Wo außerdem noch gedruckte Literatur herangezogen 
wurde, wird dieſe in Fußnoten angegeben. 

Zur Einführung in die vorliegende Darſtellung erſchienen noch 
einige Bemerkungen über die Pommerſche Kirchenordnung 
von 1563 ſelbſt erforderlich. 

Stargard. Stett. Arch. J. Tit. 104. Nr. 40. Nr. 2. Nr. 6. 
Nr. 7. — v. Medem, Gefch. der Einf. d. ev. L. in Pom. S. 287 f. 


) Vgl. M. Wehrmann, Die Begründung des evang. Schulweſens i. Pom. 
bis 1563. Mitt. d. G. f. deutſch. Erz.- u. Schulgeſch. Beiheft 7. Berlin 1905. 
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— Mitteilungen der Gef. für die Erz.- und Schulgeſch. IV. 1894. 
S. 17 f. — Schmidt, Geſch. der Kirchen und mild. Stiftungen in 
Starg. 1. 

Stolp. St. A. I. Tit. 118. Nr. 3. 7. 10, 12, 15 f — Dep. 
Stadt Leba Nr. 10. — Dep. Stadt Stolp. VI. 3, Nr. 2b Stadt⸗ 
buch. — C. W. Haken, 2. Beitr. zur Erltg. der Stadtgeſch. von 
Stolp. Beitr. zur Geſch. des Geſchl. v. Lettow-Vorbeck, 1905. 
S. 18 f. E. Sehling, Kirchenordnungen, IV. S. 539 f. 

Kammin. St. A. I. Til. 88. Nr. 7e. l. Tit. 81. Nr. 135 b. 
Statuten des Kam. Domkap. — Kratz, Urkdbch. d. Geſchl. v. Kleiſt, 
S. 744. Nr. 471 a. | 

Belgard. St. A. J. Tit. 115. Nr. 3. 

Treptow a. R. Ebd. IJ. Tit. 113. Nr. 5. 7. 9. — Baltiſche 
Studien XXX, S. 378 ff. 

Kolberg. St. A. III. Tit. 1. Nr. 1. — Riemann, Geſch. Kis. 

Köslin. St. A. III. Tit. 4. Nr. 6. Nr. 6 vol. III. 

Gartz a. O. Ebd. J. Tit. 108. Nr. 1. Nr. 3. Tit. 103. Nr. 3. 

Neuſtettin. Ebd. J. Tit. 114. Nr. 2. 3. 6. Tit. 113. Nr. 2. 3. 
Tit. 114. Nr. 68. — Th. Beyer, Geſch. d. Kgl. Gymnaſ. zu Neu— 
ſtettin. 1890. A. Gieſebrecht, Geſch. des Fürſtl.-Hedw. Gymn. 
1840. K. Tümpel, Neuſtettin in 6 Jahrh. 1910. H. Lehmann, 
Bauſteine zur Neuſt. Lokalgeſch. Programm 1879. 

Pyritz. St. A. I. Tit. 105. Nr. 13. 14. 51. — E. Sehling, 
a. a. O. IV. S. 519. 

Altdamm. St. A. I. Tit. 109. Nr. 1. Schwed. Arch. Tit. 16. 
Nr. 50. 

Gollnow. St. A. I. Tit. 107. Nr. 1. Nr. 30. — E. Sehling, 
a. a. O. IV. S. 508. Balt. Stud. XXX S. 383 ff. 

Greifenberg. Gymnaſ.-Programm 1912. 

Rügenwalde. St. A. J. Tit. 117. Nr. 1. Nr. 14. Mitt. d. 
Gef. f. deutſch. Erz.⸗ u. Schulgeſch. X. (1900.) S. 150 ff. 

Schlawe. St. A. J. Tit. 116. Nr. 2. — Progr. des Progym. 
zu Schl. 1879. S. 9 f. Progr. daſ. 1911. S. 23 f. 

Wollin. Reg. i. Rep. cap. Caminen. St. A. V. 25. Stett. 
Arch. II. Tit. 14. Nr. 3. J. Tit. 110. Nr. 2. — F. Koch, Erinnerung 
an D. Joh. Bugenhagen, Stettin 1817. S. 48 ff. — E. Gebling, 
a. a. O. IV. S. 553 f. Balt. Stud. XXX. S. 372 ff. na 

Daber. St. A. Wetzlar: Preußen Litt. D. Nr. 765 vol. II. 
St. A. St., Dep. v. Dewitz-Meeſow Litt. H. Nr. 7. St. A. 1. 
Tit. 120. Nr. 6. Ebd. Starg. Hofgericht Familie v. Dewitz. vol. I. 
Nr. 60. — Monatsbl. 1904. S. 138 f. 
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Labes. St. A. J. Tit. 120. Nr. 2. — Sello, Geſchqu. der 
v. Borde, III. 1. S. 105. Balt. Stud. XXX S. 390 ff. 

Naugard. St. A. III. Tit. 2. Nr. 44. — Geſchichte Naugards 
von Dr. G. Rudolphſon. Berlin 1911. 

Freienwalde. St. A. III. Tit. 3. Nr. 12. — Cramer, Pom. 
Kirchenchronik. III. Nr. 30. Balt. Stud. XXXII S. 57. 

Regenwalde. St. A. J. Tit. 120. Nr. 1. 

Bahn. Mtsbl. 1905. S. 20 f. 

Bublitz. St. A. St., Dep. Bublig Nr. 25. St. A. III. Tit. 2. 
Nr. 10 a. 

Jakobshagen. St. A. J. Tit. 112. Nr. 5. 

Leba. St. A. St., Dep. Stadt Leba Nr. 10. 

Plathe. St. A. J. Tit. 106. Nr. 2. a 

Pölitz. St. A. St., Dep. Stadt Stettin Tit. XI. Gen. Nr. 2. 

Pollnow. St. A. J. Tit. 116. Nr. 2. 

Rummelsburg. Ebd. J. Tit. 116. Nr. 2. 

Schivelbein. Buchwald, Wittenberg. Ordiniertenbuch II. 
S. 33. Nr. 547, 

Zachan. St. A. l. Tit. 112. Nr. 5. 

Stralſund. Mohnike u. Zober, Stralſ. Chron. J. S. 280 f. 
S. 289. 298 f. E. Sehling, a. a. O. IV. S. 543. 546. 549. Zober, 
Zur Geſch. des Stralſ. Gymn. J. S. 35 ff. II. S. 35—59. R. Borm- 
baum, Ev. Schulordg. J. S. 479 ff. 

Greifswald. Wolgaſter Archiv. Tit. 63. Nr. 198. Nr. 268. 
Greifsw. Generalſuptdtr. Nr. 190. — Pom. Ihbch. IV. S. 75 ff. 
E. Sehling, a. a. O. IV. S. 513 ff. Geſterding, Beitr. zur Geſch. 
der Stadt Greifsw. Nr. 575 ff. 1. Fortſ. S. 62 ff. H. Lehmann, 
Geſch. des Gymn. zu Greifsw. 1861. S. 14 ff. 

Anklam. Wolg. Arch. Tit. 63. Nr. 204. — Zur Geſch. der 
lat. Schule in Ankl. E. Beintker, Balt. Stud. N. F. IV. 1900. 
Derſ. Die Grundlagen des prot. Kirch.- u. Schulw. i. Ankl. 1901. 
E. Sehling, a. a. O. IV. S. 497. 

Barth. Wolg. Arch. Tit. 63. Nr. 316. 133. 139. Nr. 78. 
Nr. 119. Greifsw. Generalſuptdtr. Nr. 141. — Balt. Stud. J. S. 241. 
E. Sehling, a. a. O. IV. S. 499. Dom, Chronik v. Barth. S. 261 ff. 

Bergen a. R. Wolg. Arch. Tit. 63. Nr. 217. Nr. 231. — 
A. Haas, Beitr. z. Geſch. d. St. B. Balt. Stud. XLIN. S. 77. 80. 

Damgarten. Generalſuptdtr. Greifswald Nr. 135 1. 

Demmin. Buchwald, a. a. O. II. Nr. 1256. Steinbrück — 
Moderow, Die ev. Geiſtl. Pom. I. S. 125. — St. A. St.: 
Manuſkr. II. 25, fol. 122. Wolg. Arch. Tit. 63. Nr. 319. 
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Franzburg. Daehnert, Sammlg. pom. Landesurk. II. S. 440. 

Grimmen. Stralſund. Lehnsarch. Kirchenſachen Litt. G. 
Nr. 45. 

Laſſan. Wolg. Arch. Tit. 63. Nr. 148. — E. Sehling, a. a. O. 
IV. S. 515. 

Loitz. Wolg. Arch. Tit. 63. Nr. 13. Schwed. Arch. Tit. 16. 
Nr. 9b. 

Paſewalk. Wolg. Arch. Tit. 63. Nr. 153. — v. Medem, 
a. a. O. S. 270. W. Varges, Gefch. der Lateinſch. zu Paſewalk. 
Paſewalk 1908. Chr. Reuter, Beitr. zur Paſew. Schulgeſchichte. 
1901. S. 4. 

Tribſees. Wolg. Arch. Tit. 63. Nr. 164. Generalſuptdtr. 
Greifswald 1221, vol. 1. | 

Ueckermünde. Schwed. Arch. Tit. 16. Nr. 3. 

Uſedom. Wolg. Arch. Tit. 63. Nr. 229. — R. Burkhardt. 
Bilder aus der Geſch. der evang. Kirchen auf der Inſel Uſedom. 
1911. S. 46 f. 


Bei der Neugeſtaltung der kirchlichen Verhältniſſe in Pommern, 
mit der bekanntlich Johann Bugenhagen von den pommerſchen 
Herzogen im Jahre 1534 betraut wurde, konnte neben der Regelung 
der neuen kirchlichen Einrichtungen auch die Wichtigkeit des Unter— 
richtsweſens nicht unbeachtet bleiben. Sollten die geiſtigen Er— 
rungenſchaften des Reformationswerkes wirklich Gemeingut des 
geſamten Volkes werden, dann mußte dieſes im weiteſten Umfange 
imſtande ſein, die Bibel in der deutſchen Überſetzung Luthers oder 
wenigſtens ſeinen aus ihr geſchöpften Katechismus kennen zu lernen. 
Die von Bugenhagen aufgeſtellte Kirchenordnung von 1535, 
durch welche der Reformation in Pommern die Bahn gebrochen 
wurde, enthält allerdings nur allgemeine Beſtimmungen über die 
Notwendigkeit und Unterhaltung von Schulen, über die Be— 
rufung und Beaufſichtigung der Lehrer und beſchränkt ſich für 
den inneren Betrieb des Schulweſens mit einem Hinweis auf die 
Sächſiſchen Viſitationsartikel, d. i. den von Melanchthon ver— 
faßten, 1528 herausgegebenen „Unterricht der Viſitatoren an die 
Pfarrherren“. 

Erſt die 1563 erfchienene, weit ausführlichere Kirchenordnung!) 
bringt neben genauerer Behandlung des äußeren Schulbetriebs 
auch eingehende Vorſchriften über die Einrichtung und Abſtufung 
des Jugendunterrichts im Gemeinweſen der Städte. Über die Er— 
richtung von Schulen auf den Dörfern liegen keine Beſtimmungen 
vor, während doch ſchon Bugenhagen feſtgeſetzt hatte, daß jeder 
Dorfpfarrer einen „beſcheidenen Küſter“ neben ſich haben ſolle, der 
ihm helfen könne, den Katechismus zu lehren. Darnach bedeutete 
es einen Rückſchritt, wenn faſt drei Jahrzehnte ſpäter dem Paſtor 
aufgegeben wird, auf den Dörfern an den Sonntagsnachmittagen 
Katechismuspredigten zu halten und vierteljährlich ein Verhör über 


) Otto, Die Pom. Kirchenordnung und Agenda nebſt uſw. Greifswald 
1854. H. Lemde, Die allg. geſetzl. Beſtimmungen für das höhere Schulweſen 
Pom. in der Kirchordg. von 1535 und 1563. Programm. Stettin 1894. 
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den Wortlaut des Katechismus mit den Kindern und dem Geſinde 
anzuſtellen und zum Verſtändnis des kleinen Katechismus anzuleiten. 
Es handelte ſich alſo um nichts anderes als um den Konfirmanden— 
unterricht, der zur Vorbereitung auf die 1545 gelegentlich der großen 
Synode zu Stettin beſchloſſenen Konfirmation dienen ſollte. Nament— 
lich das Beichtgebet ſollte durch unabläſſiges Vorſprechen eingeprägt 
werden. Sein Wortlaut und der des Katechismustextes mußte 
jedem, der konfirmiert werden wollte, geläufig fein. Der Lernzwang 
wurde noch dadurch verſtärkt, daß die Zulaſſung zum Abendmahls— 
genuß an die Konfirmation gebunden war. Dieſe ſollte in jedem 
Kirchſpiel alle zwei Jahre, nötigenfalls auch jährlich ſtattfinden. 
Etwas weiter gingen die Unterrichtsforderungen der „Satzungen 
der Synoden in Kirchen für Pfarrherren, Prediger und Kirchen— 
diener in Pommern“ von 1574). Hier wird den Landgeiſtlichen 
vorgeſchrieben, ſonntäglich nicht nur Katechismuspredigten zu halten, 
fondern an dieſe Predigten, die allerdings nur kurz ſein ſollten, 
auch die Abhörung des behandelten Stücks und ſeiner Auslegung 
anzuſchließen. Der Bau des Unterrichtsweſens vollzog ſich alſo 
ſehr allmählich von oben nach unten. Erſt nachdem das höhere 
Bildungsweſen auf den Univerſitäten (Greifswald 1539) Berück— 
ſichtigung erfahren hatte, wandte man ſeine Aufmerkſamkeit den 
Lehranſtalten zu, welche für die Hochſchule vorbereiten ſollten. 
Endlich, nachdem in dieſer Hinſicht etwas geſchaffen war, brach 
ſich die Einrichtung der Landſchulen im 17. Jahrhundert nach und 
nach Bahn). 

Es iſt erklärlich, daß für die baren Unterhaltungskoſten der 
Schulen zunächſt das den Gemeinden zugänglich gemachte Kirchen— 
vermögen in Anſpruch genommen wurde, da ja die älteren Schulen 
kirchlicher Herkunft waren. Wo dieſes nicht ausreichte, da ſollte 
der Rat der Städte mit dem Stadtſäckel oder durch Beſteuerung 
der Bürgerſchaft zur Beihülfe herangezogen werden. Als Schul— 
herr wurde der Rat angeſehen; wenigſtens in den größeren Städten, 
da unter ſeiner Mitwirkung nicht nur manche ältere Schule wieder— 
hergeſtellt wurde, ſondern auch manche Neugründung zuſtande ge— 
kommen war. Daraus ergaben ſich nicht nur Patronatsrechte wie 
die Berufung und Anſtellung der Lehrperſonen, ſondern auch 
Patronatspflichten wie die Gewährung von Zuſchüſſen an die 

) Vgl. Otto a. a. O. 


) v. Bülow, Beitr. zur Gefch. des pom. Schulweſens im 16. Ihdt. Balt. 
Stud. XXX. 1880. 
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Lehrer und die bauliche Unterhaltung der Schulhäuſer ). Die Be— 
deutung des Unterrichtsweſens wurde aber von den Ratskörper— 
ſchaften der Städte — höchſtens mit Ausnahme von Stralſund 
und Stolp — noch zu wenig erkannt und gewürdigt; ſonſt hätte 
man den ganzen Schulbetrieb bereitwilligſt und eifrigſt den ſonſtigen 
Selbſtverwaltungsrechten der Stadtgemeinde eingliedern müſſen. 
Man war zufrieden, wenn die Leitung und Beaufſichtigung des 
Unterrichtsbetriebes durch die Kirche im Namen der Landes— 
regierung ausgeübt wurde, und empfand es nur läſtig, wenn an 
beſondere Verpflichtungen gemahnt wurde. 


Die Wiederkehr des ſchon von Bugenhagen aufgeſtellten Ver— 
botes, das Schulamt mit dem des Stadtſchreibers zuſammenzu— 
legen, beweiſt, daß dieſe dem Schulbetrieb nicht zuträgliche Aus- 
hülfe noch recht häufig gebraucht wurde. Namentlich traf dies in 
den kleinen Städten bei den ſchloßgeſeſſenen Herren zu, die in dem 
Schullehrer ihren geborenen Schreiber zu ſehen pflegten. Bei 
dieſer ungewiſſen Lage des Schulweſens kann es nicht befremden, 
daß die Kirchenordnung von 1563 für alle Verhältniſſe be— 
ſtimmte, bis ins Einzelnſte gehende Vorſchriften aufſtellt, welche 
die Herbeiführung regelrechter Zuſtände anſtrebten. Es darf freilich 
nicht überſehen werden, daß ein Stand von zweckmäßig vor— 
gebildeten Anwärtern auf das Schulamt noch nicht vorhanden war. 
Die ſog. „Schulmeiſter“ bezw. „Schuldiener“ — eine Bezeichnung, 
an die heute nur noch der amtliche Ausdruck „Schuldienſt“ leiſe 
erinnert — mußten aus den Reihen der umherziehenden Gelehrten 
geworben werden und waren, wie dies aus ihrer unſteten Lebens— 
weiſe erklärlich ift, mit manchen daraus entſpringenden Untugenden 
behaftet. Noch mehr war dies natürlich bei den von den „Schul— 
meiſtern“ anzunehmenden „Schulgefellen“ (Unterlehrern, locati) der 
Fall. Hieraus wird manches erklärlich, was die Kirchenordnung 
vorſchreibt; z. B., daß den Schulperſonen das Herumreiſen ohne 
Urlaub durch den Paſtor und den Rat verboten werden ſollte. 
Dagegen ſollte aber auch die Stadtobrigkeit auf das Wohl der 
Schule bedacht ſein, indem ſie die Lehrer auf beſtimmte Zeit an— 
ſtellte und ſie nicht ohne triftige Gründe entließe. Wo ein Wechſel 
unvermeidlich würde, ſollte beiderſeits eine halbjährige Kündigung 
vorausgehen. Der allzulebhaften Freizügigkeit der Lehrer hoffte 
man durch Schaffung ſicherer Einkünfte entgegenzuwirken. Auch 


1) F. Paulſen, Das deutſche Bildungsweſen, 3. Auflage. Leipzig 1902. 
S. 18 f. a 
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nicht nur mit Wohnräumen ſollten die Lehrer verſorgt werden, 
ſondern die Wohnungen ſelbſt ſollten mit den nötigſten Möbeln 
ausgeſtattet werden, die von den zu- und abziehenden Lehrern nach 
einem darüber aufzuſtellenden beſonderen Verzeichnis zu über— 
nehmen, bezw. zu übergeben ſein würden. Bei Gelegenheit der 
Viſitationen ſollte ein feſtes Einkommensverzeichnis über die 
Entrichtung des Schul- (pretium, salarium) und Holzgeldes, ſo— 
wie der für Trauungen und Begräbniſſe entfallenden Gebühren 
(Akzidentien) aufgeſtellt werden. Die Teilnahme des Küſters bei 
den Hochzeiten, der in den kleinen Städten zugleich ein Helferamt 
an der Schule zu verſehen hatte, ſollte möglichſt beſchränkt werden, 
um Verſäumniſſe im Unterricht zu vermeiden. 

Als das wichtigſte Augenmerk der wenigſtens alle zwei Jahre 
durch einen der Superintendenten in den drei Landesteilen (Stettin, 
Wolgaſt und Stiftsbezirk Kolberg) vorzunehmenden Viſitation er— 
ſcheint die Überwachung des Standes der Schulen hinſichtlich der 
Beſetzung mit geeigneten Lehrkräften und die auskömmliche Ver- 
ſorgung der angeſtellten Lehrperſonen mit den ihnen gebührenden 
Einkünften. Beſonderes Gewicht wurde auf das Vorhandenſein 
eines küchtigen Rektors und eines guten Kantors gelegt. Die 
Anſtellung des Rektors ſollte durch den Rat unter Hinzuziehung 
des Paſtors und der Kaſtenherren (Kirchenvorſteher) geſchehen mit 
nachfolgender Begutachtung durch den Superintendenten des be— 
treffenden Landesteiles. Bei ausbleibender Einigung ſollte die 
Entſcheidung durch das zuſtändige Konfiftorium erfolgen. In den 
ſog. „großen Städten“ ſollten dem Rektor und Kantor noch 
wenigſtens drei weitere Lehrkräfte zur Seite ſtehen. Dieſe Be— 
ſtimmung galt für die auf vier Klaſſen berechneten Partifular- 
(höheren) Lateinſchulen, deren Verfaſſung hinſichtlich der Lehr— 
ſtoffe und ziele der Hauptzweck der Kirchenordnung iſt. Als Sitze 
hierfür werden aufgeführt die Städte: Stralſund, Greifs- 
wald, Stettin, Stargard, Stolp, Belgard, Treptow 
a. R. und Kammin. In anderen Städten wurden drei Lehr— 
perſonen, in kleinen ſogar zwei für ausreichend erachtet. 

Ganz hintangeſetzt wurde auch die Ausbildung der weiblichen 
Jugend nicht. Vielleicht war das noch ein Nachklang der Pflege, 
welche dieſer vordem in den Jungfrauenklöſtern zuteil geworden 
war. Es wurde nämlich beſtimmt, daß in den großen Städten, 
alſo wohl in den eben genannten, Jungfrauenſchulen ſein 
ſollten, in denen Leſe- und Schreibunterricht durch Lehrer oder 
Lehrerinnen zu erteilen ſei; deren Beſtellung und Verſorgung ſollte 
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in derſelben Weiſe erfolgen, welche für die Lehrkräfte an den 
Knabenſchulen feſtgeſetzt war. Ein vierſtündiger Unterricht an den 
Tagen der Woche ſollte ausreichen, während die übrige Zeit der 
Erlernung des Haushalts gewidmet ſein ſollte. Als Ziel des 
Unterrichts galt die gedächtnismäßige Einprägung der Religion an 
der Hand von Bibel und Katechismus. 

Zur Überwachung der für die Partikularſchulen vorgeſchriebenen 
Lehrziele ſollten vierteljährliche Viſitationen durch die Geiſtlichen 
der Stadt und die Patrone der Schule ſtattfinden. Die Oſter— 
und Michaelisprüfungen ſollten zugleich die Reife für die nächſt— 
höhere Klaſſe feſtſtellen und die Verſetzung der Schüler ſollte einen 
feierlichen Anſtrich erhalten. Zu den Prüfungen ſollten auch noch 
beſonders zwei Ratsherrn verordnet werden; gewiß, um einerſeits 
das Intereſſe der Bürgerſchaft an der Ausbildung ihrer Söhne 
zu gewinnen, und um andererſeits ſich von der Notwendigkeit zu 
überführen, daß der Rat als Patron der Schulen für das Wohl 
derſelben auch etwas leiſten müſſe. Es ſollten nämlich auch bei 
dieſer Gelegenheit die perſönlichen Verhältniſſe der Lehrperſonen, 
ihre ſittliche Beſchaffenheit und auskömmliche Verſorgung zur 
Sprache gebracht werden. Die Lehrſtoffe für jede Klaſſe der 
Partikularſchulen wurde genau bezeichnet. Faſt neuzeitlich mutet 
es an, daß durchgängig dieſelben Lehr- und Lernbücher im Gebrauch 
fein follten, womit Lehrenden und Lernenden gleichmäßig gedient 
ſein mußte. Für die Gleichförmigkeit des Unterrichts an den höheren 
Schulen war es von Wichtigkeit, daß jeder Schüler bei einem 
Wechſel der Lehranſtalt ein Überweiſungszeugnis vorlegen ſollte. 
Doch ſpricht dieſe Vorſchrift mehr für die Tatſache, daß häufig 
Übergänge von einer Schule auf die andere vorkamen. Der Auf— 
rechterhaltung der allgemeinen Zucht und Sitte, die damals oft 
und viel zu wünſchen übrig ließen, ſollte ſchließlich durch eine in 
jedem Schulgebäude auszuhängende Schulordnung gedient 
werden. Welch Gewicht der Hebung des Schulweſens beigelegt 
wurde, zeigt auch die ſog. „Polizeiordnung“ vom 26. März 1563 
(St.⸗A. St., St. A. P. Tit. 99 Nr. 1. Wolg. Arch. Tit. 41 Nr. 2), 
die freilich nur Entwurf blieb. Hierin wird den Viſitations— 
kommiſſionen aufgegeben, auf Abſtellung der Mängel des Schul— 
betriebs Bedacht zu nehmen. Die näheren Beſtimmungen ſind 
größtenteils freilich nicht neu, ſondern enthalten im weſentlichen 
eine Wiederholung der in der Bugenhagen'ſchen Kirchenordnung 
von 1535 ausgefprochenen Forderungen. Während auf die Not— 
wendigkeit, die Wohnungs- und Beſoldungsverhältniſſe der Lehrer 
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zu ordnen, wiederum ausdrücklich hingewieſen wird, fehlen jegliche 
Beſtimmungen über die Gegenſtände des Unterrichts. 

Der Wert der in der Kirchenordnung von 1563 aufgeſtellten 
Beſtimmungen geht am deutlichſten daraus hervor, daß ſie über 
200 Jahre, nämlich bis zum Schluß des 18. Jahrhunderts ihre 
Geltung behauptet haben. Andere hierin aufgeſtellte Beſtimmungen, 
wie die über die Verwaltung und Erhaltung des kirchlichen Ver— 
mögens, die Feſtſetzungen über die Unterhaltungspflicht der kirchlichen 
Gebäude und die Grundſätze über das bei den Kirchenviſitationen 
anzuſtellende Verfahren, haben dem Kern nach ihr Daſein bis in 
die Gegenwart behauptet. Das Verdienſt, das ſich die Verfaſſer 
der Kirchenordnung um das Schulweſen erworben haben, wird 
aber durch die kürzere Lebensfriſt ihrer diesbezüglichen Grundſätze 
nicht geſchmälert. Sie waren eben in erſter Linie Kirchenmänner 
und konnten nichts dafür, daß ſie gleichzeitig auch noch Schul— 
männer ſein mußten. i 

Die Verfaſſer der Kirchenordnung waren die drei Super— 
intendenten von Pommern: Mag. Paul vom Rhode in Stettin, 
D. Jakob Runge in Wolgaſt und D. Georg Venetus (Venediger) 
in Kolberg, das als ſäkulariſiertes Stift ſeit 1558 unter der Re— 
gierung eines Prinzen aus dem pommerſchen Herzogshauſe einen 
eigenen Superintendenten in der Perſon des Venetus erhalten 
hatte. Die hervorragendeſte Perſönlichkeit unter ihnen war Runge, 
dem als geborenem Pommer (zu Stargard 1527, geſt. 1595) die 
Kenntnis der Zuſtände des Landes zuſtatten kam. Seit 1552 war 
er in Greifswald Profeſſor der Theologie geweſen, dann im nächſten 
Jahr dort Stadtſuperintendent geworden, bis ihm im Jahre 1557 
die Landesſuperintendentur zu Wolgaſt übertragen wurde. Auch 
Venetus war zuvor erſt in Wittenberg und dann in Roſtock 
Univerſitätsprofeſſor und ebenſo wie Runge Melanchthons Schüler 
geweſen. 

Die Leitung des ganzen Unterrichtsweſens durch die oberſten 
geiſtlichen Behörden des Landes macht es begreiflich, daß die 
Aneignung der Lehre Luthers durch Katechismus und Bibelwort 
durchweg aufs ſtärkſte betont wird. Unausgeſetzt regelmäßige 
Teilnahme der Schuljugend, ſoweit ſie die Anfangsſtufe über— 
ſchritten hatte, am Gottesdienſt in der Kirche wurde als unerläß— 
liche Forderung erachtet. Die Predigt mußte angehört werden, 
um das Behaltene wiederzugeben. Der Unterricht im Geſang war 
lediglich auf die Verwendung der Jugend im Dienſt der Kirche be— 
rechnet. Daher ſollten die Schüler der zweiten Klaſſe von oben 
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täglich zur Mittagſtunde im mehrſtimmigen Chorgeſang geübt 
werden, wozu in den größeren Städten ein guter Kantor nicht 
fehlen durfte. Wie ſehr der Religions unterricht im Vorder— 
grund ſtand, geht daraus hervor, daß in dieſer Klaſſe nicht blos 
die Bekanntſchaft mit dogmatiſchen Begriffen über das Weſen der 
Gottheit, die beiden Naturen in Chriſto. Geſetz und Sünde ge- 
fordert wurde, ſondern daß auch auf Kenntnis der Unterſcheidungs— 
lehren der katholiſchen und lutheriſchen Kirche Gewicht gelegt 
wurde. Denn wozu anders wären ſonſt die Begriffsbeſtimmungen 
der Rechtfertigung, der guten Werke, des Kirchenregiments und 
der weltlichen Obrigkeit verlangt worden? 

Das größte Maß an Zeit und Kraft wurde für die lateiniſche 
Sprache beanſprucht, denn ſie war nicht nur die Gelehrtenſprache, 
ſondern auch die amtliche Sprache ſchlechthin der damaligen Zeit. 
Der Unterricht in ihr begann gleich in der unterſten Klaſſe, ſobald 
die nötige Leſefertigkeit erzielt worden war. Die Einübung der 
lateiniſchen Grammatik hörte erſt auf, ſobald die oberſte Klaſſe 
erreicht war, wo Redefertigkeit und Stilgewandtheit in der la— 
teiniſchen Sprache erwartet wurden. Zur erſten Einführung in die 
lateiniſche Sprache ſtanden ſchon damals verſchiedene Lehrbücher 
zur Auswahl; ſo der „Donat“ (eine geläufige Bezeichnung für jede 
gewöhnliche Schulgrammatik im Anſchluß an die von dem 354 
in Rom lebenden Aelius Donatus verfaßte Ars grammatica), dann 
die kurze Grammatik Melanchthons und ſchließlich eine ſolche von 
Hermann Bonnus, der, in Greifswald mit humaniſtiſchen Studien 
beſchäftigt, dort als Vorläufer der Reformation im Stillen ge- 
wirkt hatte. Um die Schüler möglichſt bald mit dem mündlichen 
und ſchriftlichen Ausdruck der lateiniſchen Sprache vertraut zu 
machen, wurden ſie ſchon auf der Mittelſtufe in die leichteren Dichter 
wie Terenz, Properz und Ovid eingeführt und hatten dann auf der 
Oberſtufe ſich vornehmlich mit Cicero und Vergil zu beſchäftigen. 
Die eifrige Behandlung der dichteriſchen Schriftſteller ſollte nament- 
lich zur Anfertigung lateiniſcher Verſe anleiten. Die Fertigkeit 
hierin galt als das höchſte Ziel des lateiniſchen Unterrichts und 
als Kennzeichen der Beherrſchung der lateiniſchen Sprache). 

Hiermit ſind die Lehrgegenſtände, welche die Kirchenordnung 
vorſchrieb, erſchöpft; denn nur faſt beiläufig wird für die oberſte 
Klaſſe noch vorgeſehen, daß die Schüler in der Arithmetik und in 
der Sphärik unterwieſen werden ſollten. Unter der erſteren wird 
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wohl die kirchliche Feſtberechnung und unter der letzteren zu ver— 
ſtehen ſein, was man von der Erde und der Lage der Länder 
wußte. In der oberſten Klaſſe ſollte noch eine Einführung in die 
Anfangsgründe der griechiſchen Sprache ftattfinden und die Be— 
kanntſchaft mit den griechiſchen Evangelien erfolgen. Daß hierbei 
beſonders an künftige Gottesgelehrte gedacht worden ſei, iſt nicht 
anzunehmen, da die Möglichkeit erörtert wird, hier oder da noch 
eine fünfte Klaſſe anzugliedern, in der außer der Lektüre griechiſcher 
Schriftſteller und Phyſikunterricht auch die Anfangsgründe der 
Ebräiſchen Grammatik gelehrt werden ſollten. Wie weit die vor— 
geſchriebenen Lehrziele wirklich erreicht wurden, das ſteht freilich 
auf einem andern Blatt und wird durch den Einblick in die Akten 
jener Zeit vielfach recht eigenartig beleuchtet. Es fehlte dagegen 
auch nicht an recht ehrgeizigen Schulleitern, die mit ihren Obliegen— 
heiten ganz willkürlich verfuhren und ſich aus Eitelkeit manchmal 
Ziele ſetzten, die über die tatſächlichen Bedürfniſſe hinausgingen. 
Solchen Willkürlichkeiten war durch die Kirchenordnung freilich 
keine feſte Schranke geſetzt, da ſie trotz der ſorgfältigen Begrenzung 
der Lehrſtoffe und ziele gar keine Prüfungsordnungen aufſtellt. 
Sie kann zwar als eine Generalſchulordnung angeſehen werden, 
ſteht jedoch keineswegs auf einer Stufe mit den amtlichen Vor— 
ſchriften und Lehrplänen der neueren Zeit. Im Gegenteil zeigt 
ſich, daß in den einzelnen Städten überall beſondere Lokalſchul— 
ordnungen vorhanden waren, aus denen hervorgeht, mit welchen 
Unterſchieden der Kirchenordnung im ganzen mehr oder weniger 
entſprochen wurde. 

Wenn in jener Zeit die Disziplin einen wunden Punkt bildete, 
ſo hatte dies namentlich darin ſeinen Grund, daß es getrennte 
Unterrichtsräume für die verſchiedenen Klaſſen ſo gut wie garnicht 
gab. Die Schüler wurden eben in verſchiedenen „Haufen“ nebenein— 
ander in demſelben Raume behandelt, bezw. bearbeitet. Eine 
ſtrenge und unnachſichtige Handhabung der Zucht war dadurch von 
ſelbſt geboten. Namentlich ergab ſich daraus ein ſchwerer Stand 
für den Leiter der Schule. Oft wurden Klagen über ſeine allzu 
große Strenge laut und umgekehrt wurde Zuchtloſigkeit übel ver— 
merkt, wenn der Rektor ſeinem Regiment alleine nicht gewachſen 
war und bei ſeinen Amtsgenoſſen nicht die nötige Mitwirkung fand. 

Der unvergleichlich hohe Wert, welcher der lateiniſchen Sprache 
noch ebenſoſehr wie vor der Reformation beigelegt wurde, brachte 
es mit ſich, daß die Partikularſchulen als die eigentlichen öffent- 
lichen Schulen angeſehen wurden. Es iſt geradezu auffallend, 
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daß die Schule in der Geſtalt, welche als die Keimzelle der all— 
gemeinen öffentlichen Volksſchule anzuſehen iſt, die deutſche 
Schreibſchule, zunächſt nur ein geduldetes Daſein führen und bei 
dem Vorhandenſein einer Lateinſchule dieſer angegliedert ſein 
jollte'); ein Vorgang, der ſich auch in Pommern mehrfach belegen 
läßt. Ihrer Vorläuferin aber, der „Winkelſchule“, die ſchon 
vor der Reformation unter Leitung der Stuhlſchreiber, d. h. der 
ſtädtiſchen Gerichtsbeamten, ihr verſtohlenes Weſen getrieben hatte, 
war ſchon in der Bugenhagenſchen Kirchenordnung die Daſeins— 
berechtigung abgeſprochen worden, und das diesbezügliche Verbot 
wird 1563 erneuert. Allem Anſchein nach beſaß ſie alſo eine zähe 
Lebensdauer, woraus ſich wohl ſchließen läßt, daß gerade bei den 
kleinen Leuten das Verlangen vorhanden war, ihren Kindern die 
einfachſten Kenntniſſe vermitteln zu laſſen. Gewiß kam ihr auch 
ein Verdienſt um den Eingang der Reformation zu, denn der große 
Anklang, den die reformatoriſchen Gedanken gerade in den Städten 
fanden, iſt zum Teil darauf zurückzuführen, daß die Lutherſchen 
Flugſchriften in weiten Kreiſen gierige Leſer fanden und dieſe waren 
ſicherlich gerade in den „Winkelſchulen“ ausgebildet worden. 
Dieſe Hintanfegung der deutſchen Schule führte freilich 
nicht etwa dazu, daß ſie von der Kirchenbehörde gänzlich vernach— 
läſſigt wurde. Bei den ſehr zahlreichen Kirchenviſitationen, durch 
welche es galt, die Reformation durchzuführen, war nicht nur die 
Prüfung der Schulangelegenheiten ein Gegenſtand derſelben Sorg— 
falt wie die der kirchlichen, ſondern überhaupt der ganze Schulbetrieb 
ein Gegenſtand eifrigſter Fürſorge. Die Kirchenviſitationsakten 
jener Zeit ſind reich an Beweiſen dafür. Sie zeigen, wie treu und 
eifrig die Viſitationskommiſſionen bemüht waren, der Kirchen— 
ordnung Geltung zu verſchaffen, obgleich ſie vielen Schwierigkeiten 
begegneten. Wo allenfalls noch Einſicht und guter Wille vorhanden 
waren, fehlten die erforderlichen Mittel zur Aufbeſſerung der Schul- 
verhältniſſe. Da wurden dann wenigſtens gute Ratſchläge erteilt, 
Vorſchläge gemacht und Übereinkünfte vermittelt. Die bei Ge— 
legenheit der Viſitationen aufgeſtellten oder nachgeprüften Matrikeln 
dienten dazu, den Lehrperſonen wenigſtens einigermaßen geſicherte 
Lebensbedingungen zu erwirken. Um dieſe handelte es ſich bei dem 
geringen Verſtändnis jener Zeit für das Bildungsweſen am meiſten. 
Das evangeliſche Schulweſen war gegen Ende des 16. Jahr— 
hunderts noch im Werden begriffen, daher treten die eigentlichen 
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Erfolge gegen die Beſtrebungen um ſeine Entfaltung noch ſehr in 
den Hintergrund. Wie die Verhältniſſe in Wirklichkeit geſtaltet 
waren, läßt ſich am beſten aus den Berichten der damaligen Zeit 
ſelbſt beurteilen. Zuvor ſei jedoch noch der Bemühungen um das 
Schulweſen gedacht, die ſich der 1572 zum Generalſuperintendenten 
in Stettin ernannte D. Cogeler angelegen ſein ließ. Eine von ihm 
1587 dort bei Andreas Kellner erſchienene Schrift, die ſich als 
„Vermahnung und Erinnerung“ an die Paſtoren auf dem Lande 
richtet, bringt im 7. Kapitel eingehende Vorſchriften über die Viſi— 
tationen der Schulen. Der Unterricht auf dem Lande nimmt darin 
freilich nicht den Raum ein, den man nach der Adreſſe vermuten 
möchte. Betont wird nur die Notwendigkeit des Katechismus— 
unterrichts ſowie die Leſe- und Schreibfertigkeit hinſichtlich der 
deutſchen und lateiniſchen Buchſtaben. Im übrigen ſind die Vor— 
ſchriften nach dem Muſter der Kirchenordnung gehalten und laſſen 
erkennen, daß es ſich um den Unterrichtsbetrieb der Lateinſchule 
handelt. Als Handreichung dabei ſollten die Lehrbücher und 
Schriften Melanchthons, ſowie die ſeines Freundes Joachim 
Camerarius dienen. Lehrweiſe und Unterrichtsbetrieb ſollte ſich an 
Joh. Sturm und Gottſchalk Prätorius anſchließen, zumal da mit 
der Schulordnung des letzteren auf dem Pädagogium und der Rats— 
Schule in Stettin Erfolge erzielt waren. Als beſonders erſtrebens— 
wertes Ziel wird die Selbſtändigkeit des Denkens der Schüler in 
der oberſten Klaſſe angeſehen. Zu dieſem Zweck ſollten ſie aus 
theologiſchen und philoſophiſchen Schriftſtellern beſonders wichtige 
grundſätzliche Geſichtspunkte überſichtlich ſammeln lernen. 

Beſonders war es Cogeler darum zu tun, die Landgeiſtlichen 
für den Unterrichtsbetrieb möglichſt lebhaft zu intereſſieren. Sie 
ſollten bei den jährlich abzuhaltenden Schulviſitationen nicht blos 
Zuhörer fein, ſondern durch perſönliche Beteiligung die Unterrichts- 
und Erziehungserfolge zu verſtärken bemüht ſein. Als ein dem 
Schulweſen beſonders günſtiger Umſtand wurde von ihm die Tat— 
ſache angeſehen, daß die Paſtoren häufig in jüngeren Jahren ſich 
dem Schulamt widmen mußten, da ſie dann ihre hier gewonnenen 
Erfahrungen für die Schulkinder und deren Eltern nützlich würden 
verwenden können. 

Zur leichteren Überſicht empfiehlt es ſich, die Städte und Orte, 
aus denen Einzelheiten für die Zeit nach dem Inkrafttreten der 
Kirchenordnung vorliegen, in gewiſſe Gruppen zu teilen, wobei 
ſich von ſelbſt noch Abſtufungen ergeben oder beobachten laſſen. 
In erſter Reihe ſtehen die von der Kirchenordnung als große Städte 
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bezeichneten Orte (ſ. S. 94). Hiernach mögen diejenigen folgen, die 
aus unerſichtlichen Gründen den großen Städten nicht beigezählt 
ſind, wie z. B. Kolberg und Köslin, und ſolche, in denen ſich von 
ſelbſt ein wahrnehmbarer Eifer um die Hebung des Bildungsweſens 
regte, wie Gartz a. O., Pyritz, Neuſtettin, Gollnow, Schlawe, 
Rügenwalde, Wollin, Anklam und Paſewalk. Ein befonderes Ge— 
präge tragen kleine Städte wie Daber, Freienwalde, Labes und 
Naugard, wo ſich Beziehungen dort anſäſſiger adliger Geſchlechter 
zur Einrichtung geordneter Schulverhältniſſe erkennen laſſen. In 
letzter Linie ſtehen kleine Städte und Städtlein, wo es des Anſtoßes 
für die Anbahnung eines geregelten Schulweſens erſt noch bedurfte. 
Bei dieſer Abſtufung läßt ſich aber noch ein Unterſchied zwiſchen 
den beiden Landesteilen Pommern-Stettin und Pommern-Wol— 
gaſt nicht überſehen. Die Fürſorge für das Schulweſen erſcheint 
in dem Stettiner Landesteil ernſtlicher und nachhaltiger als in dem 
Wolgaſter. Der Grund hierfür wird darin zu fuchen fein, daß in 
Stettin der Herzog Johann Friedrich (1569 — 1600), ein hochge— 
bildeter und zielſtrebiger Fürſt, regierte, dem die Wolgaſter Re— 
genten, Johann Friedrichs Brüder Ernſt Ludwig (1569 —92) und 
Bogiſlaw XIII. (1592 1603), die ſich allerdings die Hebung des 
Kirchenweſens ſehr angelegen fein ließen, nicht gleichſtanden. Da 
konnte ſelbſt ein Mann wie D. Jakob Runge als Landesſuper— 
intendent mit ſeinen Bemühungen nicht allzuviel ausrichten. Eine 
Ausnahmeſtellung behaupteten hier — wie weiterhin noch näher 
auszuführen ift — Stralſund und Greifswald, von denen 
namentlich die erſtere Stadt durch Einrichtung einer evangeliſchen 
Schulordnung bereits im Jahre 1525 den ganzen Beſtrebungen 
auf dieſem Gebiet weit vorausgeeilt war. Wurden bei dieſer Ge— 
legenheit ſchon drei Lehrer für die lateiniſche Schule für nötig be— 
funden, ſo kann es nicht befremden, daß Bugenhagen zehn Jahre 
ſpäter den Vorſchlag machte, außer einem gelehrten Rektor noch 
fünf Geſellen, unter denen natürlich der eine Kantor ſein ſollte, 
anzuſtellen. Im übrigen ſollten hier die Sächſiſchen Viſitations— 
artikel Melanchthons mit anfänglicher Dreiklaſſenteilung und 
ſpäterer Hinzufügung einer vierten Klaſſe maßgebend ſein ). 
Abgeſehen davon, daß in dem Wolgaſter Landesteil in den 
kleineren Städten überhaupt noch keine eigentlichen Schulgebäude 
anzutreffen waren, erſcheinen hier die Entlohnungsverhältniſſe er- 
heblich geringer als in dem Stettiner Landesteil. Daher waren 
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die Lehrerſtellen auch wohl nicht ſehr begehrt und es mußten ver— 
ſchiedentlich die Prediger zugleich mit im Schulamt tätig ſein. 
Während im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts den „Schul- 
meiftern“ in den mittleren Städten des Stettiner Bereichs durch— 
ſchnittlich annähernd 30 Floren Bargehalt gewährt wurden, erhielten 
die des Wolgaſter Bereichs höchſtens 20 Gulden, womit wohl 
derſelbe Münzfuß gemeint iſt, wenn auch die letztere Bezeichnung 
vorwiegend in den Orten von Pommern-Wolgaſt gebraucht wird). 
Außer dem baren Gehalt wurden den Lehrern und Küſtern auch 
noch hier und da nicht unerhebliche Naturalbezüge an Getreide 
oder Nutzungen von Ländereien, wie namentlich Gärten und Wieſen 
gewährt, worauf ebenſo wie auf die ſchwankenden Gehaltsbezüge 
bei den einzelnen Orten zurückzukommen ſein wird. Vielfach mußten 
die Lehrer bei Unzulänglichkeit der Schulräume mit Bürger— 
quartieren vorlieb nehmen und recht häufig wurde ihnen dort auch 
ein Freitiſch beſtellt. Daraus ergab ſich dann bei ihrer Anſtellung 
als Vorausſetzung, daß ſie Junggeſellen ſein und bleiben mußten. 

Bei der Aufſtellung der Einkommensbezüge („Matrikeln“) 
wurden die ſchon von Bugenhagen gelegentlich der von ihm ab— 
gehaltenen Viſitationen feſtgelegten Grundſätze beobachtet. Das 
von den Schülern zu entrichtende Schulgeld wurde unter die Lehrer 
verteilt, meiſt ſo jedoch, daß der Leiter der Schule vorweg die 
Hälfte des Ganzen erhielt. Aus der Verpflichtung der Schul— 
gemeinde, für geheizte Unterrichtsräume zu ſorgen, ergab ſich die 
Entrichtung von Holzgeldbeiträgen für jedes Kind. Dieſes kam 
ebenſo wie das Schulgeld auch den Lehrern an den deutſchen 
Schulen zugute, die ſonſt als nichtkirchliche Beamte keine Ver— 
gütungen aus kirchlichen Quellen zu beanſpruchen hatten. Die andern 
Einkünfte der Lehrer beruhten, entſprechend dem überlieferten Zu— 
ſammenhang zwiſchen Kirche und Schule, ſämtlich auf kirchlichen 
Unterlagen oder Titeln; ſo alles das, was das Gepräge von Opfern 
und milden Gaben an ſich trug, wie Klingelbeutelgeld („Korb“), 
Weihnachtspröven und Oſterabgaben. Dazu kamen die Gebühren 
für die Mitwirkung bei den kirchlichen Amtshandlungen, den Taufen, 
Trauungen und Begräbniſſen, d. h. die Akzidenzien. Anſtatt eines 
beſtimmten Satzes für Brennholz mußte dieſes oft ſelbſt geliefert 
werden und dann wurde der Rat der Stadt auch für die Anfuhr 
desſelben verantwortlich gemacht. 


> Ein Gulden (etwa 5 M.) zählt 48 Sundiſche Schillinge. Ein Schilling 
hat einen Wert von etwa 10 Pf. Vgl. d. IV. Reduktions- Tabelle bei R. n 
Diplom. Beitr. z. Geſch. Pom. 1859. 
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Die amtlichen Berichte über das Schulweſen jener Zeit be— 
ſchäftigen ſich vorwiegend mit den Außerlichkeiten des ganzen Be— 
triebes, während die innere Seite desſelben mehr mit allgemeinen 
Urteilen geſtreift wird. Der Grund dafür wird darin zu ſuchen 
ſein, daß ſelbſt auf den höheren Schulen nur ein verhältnismäßig 
kleiner Prozentſatz von Schülern die Univerſität erſtrebte. Eine 
mittlere Beamtenlaufbahn, für die ein gewiſſer Bildungsabſchluß 
auf der Schule erforderlich geweſen wäre, wie etwa die Nach— 
weiſung der Berechtigung zum einjährigen Militärdienſt in neuerer 
Zeit, war damals noch nicht vorhanden. Es gab nur den einen 
Stand der Gebildeten, den der mit akademiſcher Gelehrſamkeit 
ausgerüſteten. Um dieſen zu erreichen, bot die Univerſität den auf 
den Partikularſchulen vorgebildeten Zöglingen noch hinreichend Ge— 
legenheit, die vorhandenen Lücken ihrer Kenntniſſe auszugleichen. 
Erſt die bekanntlich im Jahre 1788 aufgeſtellte Forderung des 
Abiturientenexamens bahnte eine reinlichere Scheidung von Schul— 
und Univerſitätsbildung an, die dann im 19. Jahrhundert 9 
geführt wurde. 

An der Univerſität, wo die Disputationen ſtattfanden, Prüfungen 
abgehalten und die Grade eines Dr., Mag. und Bakkalaureus er— 
worben wurden, fand eine Ausleſe der Geiſter ſtatt. Namentlich 
behielt die artiſtiſche, ſpäter philoſophiſche Fakultät genannt, noch 
lange ihre frühere, mittlere Stellung zwiſchen der Lateinſchüle und 
den fachwiſſenſchaftlichen Fakultäten. Sie bildete auch den Durch— 
gang zu der juriſtiſchen und theologiſchen Fakultät, indem ſie die 
nötige allgemeinwiſſenſchaftliche Bildung durch Bekanntmachung 
mit den Errungenſchaften des Humanismus lieferte. Dieſe beiden 
Fakultäten nahmen überhaupt um die Wende des 16. Jahrhunderts 
einen ganz bedeutenden Aufſchwung; die theologiſche dadurch, daß 
es nötig war, die proteſtantiſchen Geiſtlichen für ihr Predigt- und 
Lehramt tüchtig zu machen, und die juriſtiſche durch die Aufnahme 
des Römiſchen Rechts; denn die Geltung desſelben nahm immer 
mehr zu und erforderte die entſprechend nötige Zahl von Staats— 
beamten ). 

Unter dieſen Verhältniſſen wird manches verſtändlich, was 
beim erſten Blick auf den Unterrichtsbetrieb an den Lateinſchulen 
gegen Ausgang des 16. Jahrhunderts befremdlich erſcheinen mag. 
Trotz mancher örtlicher Verſchiedenheiten in unweſentlichen Einzel— 
Mae gebt durch das Ganze doch ein unverkennbarer, aus der 


) Vgl. Fr. Paulfen, a. a. O. S. 37 f. 
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Zeitlage erklärlicher, einheitlicher aufſtrebender Zug, den zu ver— 
folgen eine wenn auch mühſame, ſo doch intereſſante Aufgabe iſt. 

Die verhältnismäßig eingehendſten Nachrichten liegen über 
Stettin vor. Sie ſind bereits veröffentlicht in den Balt. Stud. 
von 1911 durch den Artikel von Dr. M. Wehrmann: „Die Stettiner 
Schulviſitation von 1573.“ Doch kann das Weſentlichſte daraus 
für den vorliegenden Zweck hier nicht gut entbehrt werden. Die 
Viſitation erfolgte ausgangs Mai 1573 auf Veranlaſſung des 
Herzogs Johann Friedrich. Mitglieder der Kommiſſion waren der 
Generalſuperintendent D. Johann Cogeler, der Paftor von St. 
Marien D. Chriſtoph Stymmel und zwei fürſtliche Räte. Außer 
dem Rektor. Kantor und Konrektor waren noch vier Lehrkräfte 
vorhanden, von denen die beiden jüngſten (Auditores genannt) aller— 
dings die „Fibiliſten“ unterrichteten, alſo eine Art Vorſchullehrer— 
ſtellung innehatten. Daß hier die von der Kirchenordnung vor— 
geſchriebene Lehrerzahl an einem Schulganzen von fünf Klaſſen 
nicht blos erreicht, ſondern ſogar noch übertroffen wurde, hatte 
ſeinen Grund wohl in der beſonders großen Schülerzahl von 400. 
Auch die Gehaltsſätze überragen die aus anderen Städten bekannten: 
der Rektor bezog 90 Flor. nebſt 10 Flor. Holzgeld, der Kantor 50, 
der Konrektor 32 Flor. 3 

Der Stand der Schule ſollte auf feine Übereinſtimmung mit 
der Kirchenordnung geprüft werden und wurde im weſentlichen 
als ein befriedigender befunden. Ueber die Erreichung des Lehr— 
ziels im Lateiniſchen find von der damaligen Schulviſitation einige 
Proben in Geſtalt von lateiniſchen Schriftſätzen erhalten, die wegen 
des äußerſt ſeltenen Vorkommens derartiger Beweisſtücke beſonders 
bedeutſam ſind. Es geht aus ihnen hervor, daß die Verfaſſer, 
Jünglinge von 18—21 Jahren, höchſtens über die lateiniſchen 
Sprachkenntniſſe eines mäßigen Unterſekundaners der Gegenwart 
verfügten. Nach dieſem Wiſſensſtand der Stettiner Stadtſchule 
darf wohl vermutet werden, daß auf den übrigen, gleichſtehenden 
Bildungsanſtalten in Pommern keine beſſeren, ſondern eher geringere 
Unterrichtsergebniſſe erzielt wurden. 

Als ein beſonders weſentlicher Erfolg dieſer Viſitation muß 
aber das Zuſtandekommen einer „deutſchen Schule“) angeſehen 
werden. Der Rektor der Stadtſchule hatte nämlich in einer Be— 
ſchwerde an die Viſitationskommiſſion vom 19. Mai 1573 ausge- 


) Vgl. Balt. Stud. 49. Jahrg. 1894. Geſchichte des Elementarſchulweſens 
in Stettin von G. Waterſtraat. 
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führt, daß die große Zahl der Winkelſchulen der Verderb für die 
Aufrechterhaltung der Zucht unter der Jugend ſei. Wer in der 
öffentlichen Schule nur ein wenig hart angefaßt wurde, nahm ſeine 
Zuflucht zur Winkelſchule, um hier ſeinen Mutwillen in heraus— 
fordernder Weiſe fortzuſetzen. Die Kommiſſion war einſichtsvoll 
genug, hierauf einzugehen und unter den zahlreichen Winkelſchul— 
meiſtern Umſchau nach einer geeigneten Perſönlichkeit für das Lehr— 
amt an einer deutſchen Schule zu halten. Aus der Zahl der 
Bewerber wurden auch gleich zwei auserkoren, die im Verein mit 
den Küſtern der Stadtkirchen die Lehrperſonen an der deutſchen 
Schule bilden ſollten. Gleichzeitig wurde auch der Bau eines 
Schulhauſes befchloffen, aber es hatte damit noch gute Weile und 
auch die Winkelſchulen behaupteten trotz eines dagegen gerichteten 
Verbotes D. Cogelers aus dem Jahre 1578 ihr Dafein weiter. Der 
Bürgermeiſter ſelbſt trat für ſie ein, um den kleinen Kindern den 
weiten Weg zur Schule zu erſparen. Die beiden zur Beſtätigung 
gelangten deutſchen Schulmeiſter müſſen ſich eines ziemlich regen 
Zuſpruchs erfreut haben, denn der eine hielt an vier Stellen Schule, 
der andere war ſchon im dritten Jahre nach feiner Berufung im- 
ſtande, ſich eine Bude (d. h. ein Wohnhaus ohne Vorratsräume) 
in der Breiten Straße zu kaufen. Doch wird die Beſuchsziffer ihrer 
Schulen über 60—80 nicht hinausgekommen fein. Über die Ent— 
wicklung des Standes der deutſchen Schule von 1578 —93 iſt zwar 
nichts bekannt, aber es wird in dieſem Zeitraum, namentlich gegen 
Ende des Jahrhunderts, eher ein Aufſchwung als ein Rückgang 
zii verzeichnen geweſen fein. Da 1573 vom Rat beſtimmt wurde, 
daß die Küſter allein „Jungfrauenſchule“ halten ſollten, mußte 
dieſer für eine beſondere Einrichtung ſolcher nicht zu ſprechen 
geweſen ſein. Sonſt war auch den ſtädtiſchen Küſtern, die ver— 
ſchiedentlich für die Gottesgelehrtheit vorgebildet waren, das Halten 
einer Schule geſtattet. Dasſelbe Zugeſtändnis wurde gelegentlich 
noch den Küſtern auf den umliegenden Dörfern, die in der Stadt 
wohnhaft waren, gemacht. Unter ſolchen Verhältniſſen gehörten 
Neid und Streit zwiſchen den Lehrern der öffentlichen Schule und 
der Winkelſchule zur Tagesordnung. Die Unterrichtszeit währte 
von 7—10 Uhr vorm. und von 12—3 Uhr nachm. mit Ausnahme 
des Mittwochs und Sonnabends. Während vor der Reformation 
die Schreib- und Rechenſchulen in dem Betrieb des Unterrichts 
nicht über ihre Bezeichnung hinauskamen, wurde durch die Re— 
formationsbewegung der Religionsunterricht in den Vordergrund 
gerückt und demgemäß in den großen Kirchenordnungen ſeit 1535 das 
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Hauptgewicht darauf gelegt. In dem Religionsunterricht, der nach 
der Ratsordnung von 1578 täglich zwei Stunden umfaſſen ſollte, 
wurden die Morgen-, Mittags- und Abendgebete, der Wortlaut 
des kleinen Lutherſchen Katechismus, einige Pſalmen und Bibel— 
ſprüche eingeprägt. Der Unterricht im Schreiben und Rechnen 
faßte die Vorkommniſſe des geſchäftlichen Lebens nach Möglichkeit 
ins Auge. Im Leſeunterricht wurde zunächſt das gedruckte Alphabet 
vermittelſt einzelner Holzlettern eingeprägt. Dann erfolgte die Zu— 
ſammenſetzung der einzelnen Buchſtaben je nach der Leſeleichtigkeit. 
In ähnlicher Weiſe wurde bei dem Schreibunterricht nach der 
Einübung der Hauptbuchſtaben zur Verbindung der in vier Gruppen 
eingeteilten Kleinbuchſtaben vorgeſchritten, um endlich zu den Groß— 
buchſtaben überzugehen. Der Leſe-, Schreib- und Rechenunterricht 
ſollte täglich vier Stunden umfaſſen. Der Anfangsunterricht im 
Rechnen wurde nach Adam Rieſes Vorgang mit Hülfe eines Rechen— 
bretts vollzogen, auf dem fünf gleichlaufende Linien gezogen waren. 
Mit Kreide geſchriebene Punkte auf den Linien bedeuteten die Einer, 
Zehner, Hunderter uſw., während in die Zwiſchenräume Fünfer, 
Fünfziger, Fünfhunderter uſw. eingetragen wurden, alſo eine dem 
Sinn der einfachen Leute entſprechende Veranſchaulichungsweiſe. 

Im Unterſchied von der Rats- oder Stadtſchule ſtellte das 
am 25. Oktober 1544 aus den Mitteln der Kirchengüter von 
St. Marien und St. Otto gegründete und im nächſten Jahre ins 
Leben getretene Pädagogium“) eine Lehranſtalt dar, welche eine 
Zwiſchenſtufe zwiſchen den Lateinſchulen und Univerſitäten bilden 
ſollte. Sie war nach dem Muſter der drei berühmten ſächſiſchen 
Landesſchulen Pforta, Meißen und Grimma eingerichtet und ſetzte 
daher wie dieſe die Anfangskenntniſſe der lateiniſchen Sprache vor— 
aus. Die Zöglinge erhielten in der Anſtalt Wohnung und Koſt. 
Ihre Patrone waren die beiden Fürſten, die jeder das Recht hatten, 
zwölf geeignete Knaben zur Aufnahme zu überweiſen. Ihr Alter 
ſollte zwölf Jahre nicht überſteigen und ihr Aufenthalt nicht länger 
als acht Jahre währen. In Wirklichkeit war der Aufenthalt wahr 
ſcheinlich viel kürzer. 

Erſt mit dem Jahre 1574 nahm die Anſtalt einen höheren 
Aufſchwung und ſtreifte manche anfängliche Mängel ab. Die aus 
dieſem Jahre ſtammenden Statuten verpflichten die Lehrer auf die 
Augsburger Konfeffion. Die Anſtalt erhielt dadurch ein ftreng 


) Vgl. M. Wehrmann: Feſtſchrift zum 350 jähr. Jubil. des Kgl. Marien- 
ſtiftsgym. zu Stettin. 1894. 
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orthodoxes Gepräge, das den Lehrern ſeitens der theologiſchen 
Lektoren leicht Unannehmlichkeiten bringen konnte, ſobald ſie einer 
Abweichung von der reinen lutheriſchen Lehre verdächtig wurden. 
Bis 1555 waren nur drei Lehrer angeſtellt, die als Rektor, Konrektor 
und Kantor bezeichnet werden. Seitdem trat als vierter der ſog. 
Tertianus oder Subrektor hinzu. Neben dieſen Lehrern unter— 
richteten von Anfang an die beiden Geiſtlichen der St. Marien— 
kirche oder wenigſtens deren Diakone oder Kaplane. Die Gehaltsſätze, 
zu denen noch freie Wohnung für den Rektor nebſt Naturalien 
ſowie ein Zu- und Abgangsgeld von ½ Taler für jeden Schüler 
kamen, waren höher als die an andern Schulen üblichen. Die Zahl 
der anfänglich auf 24 feſtgeſetzten herzoglichen Freiſchüler, die meiſt 
aus Familien herzoglicher Beamter oder Geiſtlicher herkamen, 
wurde 1574 auf 60 erweitert. Von den die bisherige Aufnahme— 
zahl überſchreitenden Schülern wurde ein kleines Koſtgeld erhoben. 
Auch die drei Lehrer wurden beköſtigt und beherbergt; letzteres 
jedoch nur mangelhaft, namentlich im Winter, wo die Heizung meiſt 
ſehr zu wünſchen übrig ließ. Im Jahre 1579 waren 89 Schüler 
vorhanden und in den nächſten Jahren vermutlich nicht viel mehr 
oder weniger. Die Überſchreitung der vorgeſchriebenen Beſuchs— 
ziffer hängt mit der Gewährung des Zutritts auch an Schüler aus 
der Stadt zuſammen. Die Lebensordnung der Schüler trug einen 
weſentlich klöſterlichen Zuſchnitt, und war reichlich mit religiöſen 
Zutaten an Geſängen und Gebeten verſehen. Es wäre aber falſch, 
hieraus ſchließen zu wollen, daß die Zöglinge einen dementſprechend 
geiſtlich geſtalteten Lebenswandel geführt hätten. Ganz im Gegen— 
teil erregte ihr Verhalten auf der Straße ſowie auch gelegentlich 
ihrer Beteiligung als Sänger bei Hochzeiten und Leichenbegängniſſen 
viel Anſtoß und mannigfaches Argernis, obwohl unnachſichtlich mit 
ſtrengen, namentlich körperlichen Strafen gegen grobe Aus— 
ſchreitungen vorgegangen wurde. * 

Entſprechend dem mehr akademiſchen Gepräge der Anſtalt 
wurden hier die in der Kirchenordnung von 1569 für eine nach Ge— 
legenheit noch anzuſchließende fünfte Klaſſe vorgeſehenen Unter— 
richtsſtoffe in den Lehrbetrieb aufgenommen. Dieſer fand in Geſtalt 
von Vorleſungen, deren Zahl ſich wöchentlich auf 30 belief, ſtatt 
und wies auf: 6 theologiſche, 1 hiſtoriſche, 3 über Dialektik oder 
Rhetorik, 3 über Mathematik, 2 über Muſik, 6 über lateiniſche 
Grammatik, 6 über lateiniſche und 3 über griechiſche Schriftſteller. 
Seit 1574 beſtand eine Einteilung in vier Klaſſen, wodurch freilich 
nicht ausgeſchloſſen war, daß in einzelnen Fächern der Unterricht 
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zuſammengelegt war. Bei dem Vorhandenſein von nur vier Lehrern 
konnten für die beiden oberen Klaſſen wöchentlich nur etwa 
18 Stunden ohne die kirchlichen Geſangsübungen erreicht werden, 
während für die beiden unteren Klaſſen einige Stunden mehr her— 
auskamen. Den Geförderteren mußte alſo mehr Zeit zur Selbſt— 
tätigkeit überlaſſen werden. Dafür gab es damals aber auch noch 
gar keine eigentlichen Ferien mit Ausnahme einiger freier Tage in 
den Hundstagen, ſowie während der Advents- und Paſſionszeit, 
während der die Schüler den Gottesdienſten beiwohnen ſollten. 

Daß das Schulweſen zu Stettin eine Vorrangſtellung ein— 
nahm, iſt erklärlich. Eine Beſtätigung dafür liegt vor in dem Beſcheid 
auf die am 15. Februar 1590 zu Pyritz abgehaltene Viſitation, wo 
den um die Hebung ihrer Schule bemühten Stadtvätern der Rat 
gegeben wird, ſich die Schulen zu Alt-Stettin oder Stargard zum 
Vorbild zu nehmen. 

Der Viſitationsbericht von Stargard aus dem Jahre 1583 
ſpricht nun allerdings von „viel eingeſchlichener Unordnung“ und 
der aus dem Jahre 1596 zeigt, daß eine eigentliche Partikularſchule 
dort erſt angebahnt werden ſollte. Es mögen aber nicht lange zu— 
vor dort beſſere Zuſtände im Schulbetriebe geherrſcht haben, da 
von einem Rückgang der Schule und dem Fehlen einer beſtimmten 
Schulordnung geſprochen wird. Dieſen Mängeln ſollte der dortige 
Stadtſuperintendent, der vorher die Rektorſtelle innegehabt und 
die Schulen in gutem Stande gehalten hatte, abhelfen. Das iſt 
einer von den vielen Beweiſen für den beſtändigen Wechſel, dem 
das Schulweſen zu feinem Nachteil unterworfen war. Eine weitere 
Folge der Viſitation von 1596 war auch noch die Beftimmung, 
daß zwei Ratsmitglieder angewieſen wurden, ſich beſonders um 
die Durchführung der im Intereſſe der Schule aufgeſtellten Be— 
ſtimmungen zu kümmern. 

Während in Stargard die Untüchtigkeit des Rektors den 
Anlaß zu Ausſtellungen gab, war auch in Stolp die Perſon 
des Rektors der Anſtoß zu einer Bewegung auf dem Gebiet des 
Schulweſens. Doch war hier der Rat der Stadt der Gegenſtand 
des Angriffs. Dieſer ſollte nämlich nach einem Schreiben der 
Viſitationskommiſſion vom 2. Juli 1590 bei der Anſtellung des 
Schulmeiſters ſo ſelbſtherrlich vorgegangen ſein, daß deſſen Ab— 
ſetzung angezeigt erſchien. Am 27. Juli 1590 wurde alſo der 
dortige Mag. Rudolf Rolefinck durch den Generalſuperintendenten 
D. Joh. Cogeler und den Stettiner Hofprediger D. Jakob Faber 
in Gegenwart der drei Stolper Geiſtlichen einem Verhör unter— 
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zogen, bei dem er zunächſt über ſeine Berufung und Einführung 
als im Widerſpruch mit den Beſtimmungen der pommerſchen 
Kirchenordnung ſtehend ſich verantworten ſollte. Aus der Unter— 
ſuchung ging allerdings ſo viel hervor, daß der Bürgermeiſter bei 
der Berufung Rolefincks ſehr ſelbſtändig verfahren war. Der 
wahre Grund der Anfechtung des Rektors war jedoch noch ein 
anderer; nämlich der Verdacht kalviniſchen Ketzertums. In 
Wirklichkeit mußte freilich ungefähr das Gegenteil davon zutreffen, 
was die Gegner Rolefincks, die Stolper Geiſtlichen, ihm zur Laſt 
zu legen fuchten. Er entſtammte einem ftreng lutheriſchen Pfarr- 
hauſe in Magdeburg und hatte ſich in Baſel und Salzwedel mit 
den Vertretern der kalviniſchen Lehre herumgeſtritten. Dieſe Tat— 
ſachen aus feinem Leben waren alſo entweder mißverſtanden oder, 
was wahrſcheinlicher iſt, in das Gegenteil verkehrt worden. Allem 
Anſchein nach hatte er nur den einen Fehler, daß er ſeinen Gegnern 
als ein viel im Leben bewegter Mann mindeſtens ebenbürtig war 
und dadurch verhaßt und unbequem geworden war. Vorläufig 
endete das mit ihm angeſtellte Ketzergericht damit, daß Rolefinck 
ſich zu dem Gelübde verſtand, ein treuer Bekenner der lutheriſchen 
Lehre ſein zu wollen. Im übrigen war Rolefinck bei der Stadt— 
verwaltung ſo gut angeſchrieben, daß dieſe ſich bei dem Herzog 
Johann Friedrich über den Viſitationsabſchied unter dem 26. Auguſt 
1590 ſehr beklagte und Einſpruch gegen die noch nicht fallen 
gelaſſenen Verdächtigungen Rolefincks und gegen ſeine beabſichtigte 
Abſetzung erhob. Wegen der Berufung und Einführung des 
Schulmeiſters berief ſich der Rat bei dieſer Gelegenheit auf fein 
ſeit Menſchengedenken hergebrachtes und geübtes Recht. Die 
Folge dieſer Beſchwerdeführung war ein unter dem 10. Oktober 
1590 ergangener Erlaß des Herzogs an die allzupeinlichen Viſi— 
tatoren, daß Rolefinck ungeſtört in feinem einwandsfrei geführten 
Amte bleiben dürfe und etwaige Weiterungen gegen ihn nur durch 
das geiſtliche Konfiftorium zu Stettin erfolgen ſollten. Lange 
ſcheint ſich Rolefinck aber doch unter den ketzerriecheriſchen Geiſt— 
lichen Stolps nicht wohlgefühlt zu haben, denn ſchon unter dem 
1. Oktober 1594 liegen Eingaben an den Herzog wegen der Neu— 
beſetzung der Schulmeiſterſtelle vor, in denen der Rat auf ſein 
Ernennungs- und Wahlrecht zurückkommt. Auch in dieſem Falle 
führte die eigentümliche Lage der Verhältniſſe zu langen Ver— 
handlungen. 

Über die Wohnungs- und Beſoldungsverhältniſſe der 
Stolper Lehrerſchaft enthält die Kirchenmatrikel von 1590 
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einige genauere Angaben. Als Schulgebäude diente das „Kaland— 
haus“, das aber ſeinem Zweck nicht mehr genügt haben muß: 
denn der Rat ſpricht gelegentlich ſeiner Beſchwerdeſchrift über 
die Behandlung Rolefincks, der erſt zu Oſtern 1590 angeſtellt 
worden war, von der Abſicht eines Neubaues. Über die Schüler— 
zahl liegen bei dieſer Gelegenheit keine Angaben vor, doch betrug 
dieſelbe nach einer Nachricht aus dem Jahre 1537 annähernd 
250 Knaben. Als Lehrerwohnung diente die „Offizialburſe“, die 
den Vorgänger Rolefincks noch beherbergt hatte, dann aber dem 
Organiſten und dem Kaſtenſchreiber (Kirchenrechnungsführer) über— 
wieſen worden war. Außer dem Rektor waren noch vorhanden 
der Kantor und zwei weitere Lehrer, deren Anſtellungszeiten 
waren: Martini 1576, Michaelis 1587 und Oſtern 1587. Die 
Gehälter betrugen für den Rektor 66, für den Kantor 40, für 
den dritten 30 und für den vierten Lehrer 25 Flor. aus dem 
Kirchenkaſten. Alle vier hatten Teil an den Begräbnisgebühren 
und an dem Schulgeld, von dem jedoch der Rektor vorab die 
Hälfte bezog, die beiden nächſten je ein Viertel und der vierte 
von jedem der drei Kollegen je einen Taler) auf das Vierteljahr. 
Der Rektor erhielt außerdem von jedem Knaben drei Schilling 
Aufnahmegebühren. Das Brautmeſſegeld wurde derart verteilt, 
daß der Kantor die Hälfte, die beiden anderen Lehrer je ein 
Viertel erhielten. 

Die von den Viſitatoren feſtgeſetzten Unterrichtszeiten: im 
Sommer vormittags von 6—9 und nachmittags von 12—3, im 
Winter von 7—10 vormittags und von 12—3 nachmittags, 
erſchienen den Gewerken und der ganzen Gemeinde zu ausgedehnt. 
In der gelegentlich der Rechtfertigung Rolefincks erfolgten Ein— 
gabe wurde geltend gemacht, es ſeien „erwachſene Geſellen“ 
garnicht vorhanden, während eine Fülle kleiner Kinder da ſei, für 
welche eine Kürzung des Unterrichts notwendig erſcheine. Der 
Errichtung eines zu Umzügen beſtimmten Sängerchors („Currende“) 
wollte der Rat an ſich nichts in den Weg legen, zeigte ſich aber 
in ſeiner Selbſtändigkeit gekränkt dadurch, daß die Viſitations— 
kommiſſion dieſe Einrichtung ohne ſeine Zuſtimmung durch den 
Paſtor bewirken laſſen wollte. Im Einklang mit den Beſtim— 
mungen der Kirchenordnung wurde eine halbjährliche Schulbiſi— 
tation verordnet, an der zwei gelehrte Ratsherren ſich als Auf— 


) Gemeint iſt hier wohl der Guldentaler 2 Mark Sundiſch (heute 
1.60 Mk.) 16 Sundiſche Schillinge. 
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ſeher beteiligen ſollten. Der Einblick in die Stolper Schulver— 
hältniſſe'), der ſich an der Hand aller dieſer Vorgänge auftut, 
läßt erkennen, daß die Vertreter der Stadt eine rege Teilnahme 
für alles das beſaßen, was das Wohl der Schule erforderte. 
Namentlich aber fällt die Selbſtändigkeit auf, mit welcher der 
Rat ſich gegen Eingriffe in ſeine Verwaltung von außen her zu 
verwahren ſuchte. 


Die Stadt Belgard weiſt nach der Matrikel von 1591 
nur einen Schulmeiſter und Kantor auf, von denen der erſtere 
30, der letztere 20 Flor. aus dem Kirchenkaſten erhielten. Hierzu 
kam aber noch bei beiden das Schul- und Holzgeld, die Gebühren 
für Beteiligung an kirchlichen Amtshandlungen und eine Natural— 
leiſtung von 25 Hühnern für jeden aus dem benachbarten Dorfe 
Groß-Panknin, das keine eigene Kirche beſaß und fich daher zu 
Belgard hielt. 


In Treptow a. R., wo einſt Bugenhagen im Jahre 1504 
ſeine ehrenvolle Laufbahn als Rektor der Schule begonnen hatte, 
war nach der Matrikel von 1570 außer dem Schulmeiſter und 
Kantor noch ein dritter Lehrer vorhanden. Nach dem Viſitations— 
bericht von 1577 ſtach der Befund der Schule gegen den früher 
ſo leiſtungsfähigen Zuſtand in ſehr trauriger Weiſe ab. Der 
Grund ſollte darin liegen, daß die Lehrer ungebührlich lange auf 
ihre Beſoldung warten mußten. Nach dem Viſitationsbericht 
von 1594 ſuchten ſich der Rat und die Kaſtenherren gegen die 
Bemängelung ihres Kirchen- und Schulweſens zu verwahren. 
Das Einzige, was ſie gelten ließen, war, daß die Anſtellung der 
Lehrer ohne Verſtändigung mit dem Paſtor erfolgt ſei. Darin 
ſollte aber künftig den Beſtimmungen der Kirchenordnung ent— 
ſprochen werden, um die hervorgetretenen Unzuträglichkeiten zu 
vermeiden. Nach der Matrikel von 1594 betrugen die Gehälter 
der drei Lehrperſonen 60, 30 und 16 Flor. Sie waren ſämtlich 
Pommern, der Kantor aus Anklam, die beiden anderen ſogar 
einheimiſche. Der dritte war erſt im Jahre zuvor berufen, die 
beiden andern waren ſchon 2 Jahre zuvor angeſtellt worden. 


) In Stolp hatte der humaniſtiſch gebildete Dr. med. Chriſtoph Heyl aus 
Wiesbaden ſchon im Jahre 1533 eine Schule eingerichtet, in der er griechiſchen 
Unterricht erteilte; alſo gelegentlich kamen auch Beziehungen der mediziniſchen 
Fakultät zur Jugendausbildung vor. Vgl. M. Wehrmann, die älteſten pomm. 
Lehrbücher. Ztſchr. f. Geſch. der Erz. und des Unterrichts. V. Ihrg. 3. H. 
Berlin 1915. 
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Einen deutlicheren Einblick in den fünfklaſſigen, aber nur 
mit drei Lehrern beſetzten Unterrichtsbetrieb gewährt die Schul— 
ordnung von 1594). Im Religionsunterricht wurde nicht das viel 
gebrauchte Lehrbuch J. Runges, ſondern die in der Kirchenordnung 
genannte Katecheſis von David Chytraeus zugrundegelegt. Be— 
züglich der Handhabung des lateiniſchen Unterrichts zeigt ſich eine 
vollkommene Übereinſtimmung mit den in Wolgaſt gebräuchlichen 
Lehrbüchern, die an der betreffenden Stelle weiterhin angegeben 
ſind. Dazu kamen noch die in der Kirchenordnung eingeführten 
Formulae puerilium colloquiorum des Nürnberger Rektors 
Sebaldus Heiden. Als Lektüre werden die ebenda für die oberſte 
Klaſſe genannten Triſtien angeführt, woraus zu erſehen iſt, was 
im Lateiniſchen erſtrebt wurde. Auch der Unterricht im Griechiſchen 
war mit zwei Stunden, unter Zugrundelegung der Elementar— 
grammatik Johann Mezelers, vertreten und konnte daher über 
die Lektüre der Sonntagsevangelien nicht hinausreichen. Zwei— 
maliger Unterricht im Figuralgeſang wöchentlich für die beiden 
oberen Klaſſen läßt auf beſondere Pflege dieſer Kunſt ſchließen. 

Indeſſen nicht nur Treptow und erſt recht Belgard blieben 
hinter den Anforderungen der Kirchenordnung zurück, ſondern auch 
die einſtige Biſchofsreſidenz Kammin. Nach dem Viſitations— 
abſchied von 1563 waren vorhanden an Lehrkräften ein Schul— 
meiſter mit zwei Geſellen, außerdem ein Organiſt, ſowie ein Küſter, 
der an der Schule mit unterrichten ſollte. Dem gedeihlichen 
Fortgang der Schule war das Verhalten der Domkapitulare 
hinderlich, wie gelegentlich der Viſitation von 1572 feſtgeſtellt 
wurde. Dieſe adligen Herren hatten lediglich ein Intereſſe an 
der möglichſt ergiebigen Ausnutzung ihrer Dompfründen und hatten 
daher die Bürger ganz und gar mit den Unterhaltungskoſten der 
Schule zu belaſten geſucht. Die Viſitationskommiſſion ſetzte daher 
bei dem Rate durch, daß die Einkünfte einer kirchlichen Stiftung 
(Peter Goreke-Beneficium) zugunſten der Schule verwendet werden 
ſollten. Doch waren damit auch noch lange nicht alle Notſtände 
beſeitigt. So iſt wohl der Beſchluß des Konvents vom 27. Sep— 
tember 1596 zu erklären, der die Einrichtung einer „Kollektur“ 
vorſchrieb. Dieſes Sammelbecken ſollte alle Pächte, Zinſen u. dgl. 
in ſich vereinigen, um die Kirchen- und Schulbeamten zu beſolden. 
Angeblich ſollten dieſe dadurch von der Sorge um den Eingang 
ihrer Einkünfte und ihren Lebensunterhalt befreit werden. 


) Vgl. Balt. Stud. 1880. 
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Was die ſog. „großen Städte“ mit Ausnahme von Stettin 
und Stolp vermiſſen laſſen, das gelang beſſer im Stiftsbereich 
Kolberg, wo die Tüchtigkeit des zuſtändigen Superintendenten 
(1556-68) D. Venetus (Venediger) ſchon in kirchlicher Beziehung 
bahnbrechend gewirkt hatte. Durch die Viſitationskommiſſion, die 
dieſen im Februar 1568 an ihrer Spitze ſah, wurde bei den 
Kapitelherren des Kollegiatſtifts und dem Rat von Kolberg 
durchgeſetzt, daß der Vikarienhof gegenüber der Kirche zur Errich— 
tung und Erhaltung einer guten Schule hergegeben werden ſollte. 
Die in gutem Zuſtande befindlichen Räumlichkeiten desſelben 
erſchienen nicht nur für Unterrichtszwecke hinreichend, ſondern 
boten auch noch Raum zu Wohnungen für den Rektor nebſt 
Anhang und weitere Lehrperſonen. Die Übernahme des Gebäudes, 
das für feine neue Beſtimmung noch einiger Herrichtung bedurfte, 
ſollte im nächſten Sommer erfolgen. Die Schule ſollte möglichſt 
abſchließend für die Univerſität vorbereiten. Die vorläufig ange— 
ſtellten vier Lehrkräfte mußten wegen der Zunahme der Schule 
gegen Ende des Jahrhunderts noch um eine vermehrt werden. 

Nicht auf gleicher Höhe befanden ſich die Verhältniſſe der 
Stiftsſtadt Köslin. Von dem hier reſidierenden Biſchof Kaſimir 
aus dem herzoglichen Haufe (1574 1602)! ), der ein reger Freund 
von Jagd und Becherklang war und daher vorwiegend auf ſeinen 
Landſitzen in der Umgegend der Stadt weilte, war wohl wenig 
Teilnahme für die geiſtlichen und geiſtigen Angelegenheiten ſeines 
Fürſtentums zu erlangen. Der Viſitationsabſchied vom 7. Oktober 
1595 geſtattete den Lehrern, deren Zahl ſich bereits im Jahre 
1555 auf drei belief, von den Schülern vier Sund. Schilling zu 
erheben, wofür dieſe der Anlieferung von Holz und Lichtern 
überhoben fein ſollten. Erſtere hatten Klage geführt, daß die 
Geſpann haltenden Bürger ihre Holzlieferungen einſtellten. Dieſe 
Verpflichtung wurde nun allerdings wieder hergeſtellt, jedoch mit 
der Einſchränkung, daß das gelieferte Holz nur für die Schul— 
räume, nicht aber für die Lehrerwohnungen zu verwenden ſei. 
Zur Förderung der Jugend wurde beſtimmt, daß die Geiſtlichen 
nebſt den Kaſtenvorſtehern und einigen Ratsherren vierteljährlich, 
alſo nicht wie anderweitig nur halbjährlich, eine Schulviſitation 
vornehmen ſollten. 

Im Gegenſatz namentlich zu den von der Kirchenordnung ge— 
nannten Städten muß es auffallen, daß in geringeren Orten ſich 


0 R. Hanncke, Köslin u. d. letzten Kamminer Biſch. v. herzogl. Stamm. 
Balt. Stud. XXX. 1880. 
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ein reger Eifer um das Zuſtandekommen ſolcher Schulverhältniſſe 
wahrnehmen läßt, wie ſie von dieſer vorgeſchrieben waren. Daß 
dies auf Gartz a. O. zutrifft, geht daraus hervor, daß der Stettiner 
Landesſuperintendent D. Cogeler im Jahre 1567 durch den herzog— 
lichen Viſitationsabſchied damit betraut worden war, hier für die 
Anſtellung von zwei Lehrern Sorge zu tragen. Zu auskömmlicher 
Verſorgung wurden dem erſten 30 Flor. und dem zweiten 20 
Flor. bares Gehalt aus dem reichen Kaſten zugebilligt. Erſterem 
wurden außerdem ein Wispel Roggen und Gerſte und zwei 
Drittel des Schulgeldes zugeſagt, das letzte Drittel des Schul— 
geldes ſollte letzterem zufallen. Auch ſollte der erſte Lehrer freie 
Wohnung im Schulgebäude haben. Mit Brennholz ſollten die 
Lehrer durch die Bauernſchaft des benachbarten Marwitz verſorgt 
werden; eine Einrichtung, die ſchon beſtand. Nach dem Viſitations— 
bericht vom 22. November 1586 erfuhr der zweite Lehrer, der 
früher Baccalaureus, jetzt Kantor genannt wird, eine Aufbeſſerung 
um 5 Flor. unter gleichzeitiger Gewährung freier Wohnung in 
der Schule. Nicht lange darauf liegt ein Viſitationsbericht von 
1593 vor, der ſich anerkennend über den Zuſtand und die Ord— 
nung der Schule äußert. Zur Aufrechterhaltung derſelben ſollte 
der Rat Schulaufſeher einſetzen und halbjährliche Prüfungen 
anftellen; eine Maßregel, die in Stolp im Jahre 1590 und in 
Stargard 1596 angeregt wurde. Schließlich wurde auch noch die 
Errichtung einer deutſchen Schule zum Zweck des Schreib- und 
Rechenunterrichts verordnet. Ein beſcheidener Anfang davon lag 
ſchon vor, doch fehlte es noch an einem beſonderen Unterrichts— 
raum dafür, weshalb ein der Pfarre benachbartes kleines Haus 
zu Oſtern vom Rat dazu dauernd eingeräumt werden ſollte. 

Aus der Kirchenmatrikel vom 24. Auguſt 1594 geht zunächſt 
hervor, daß die beiden Lehrkräfte der Schule, der Leiter fünf und 
der Kantor ſieben Jahre es ſich hatten am Orte wohlgefallen 
laffen. Eine Gehaltsaufbeſſerung trat nicht ein, dagegen wird die 
bereits 1567 erwähnte Berechtigung, ſich durch vermögliche Bürger 
beköſtigen zu laſſen, wiederum aufgeführt. 

Noch mehr als dieſe verhältnismäßige Seßhaftigkeit und 
Anſpruchsloſigkeit in der Lebenshaltung muß freilich die außer— 
ordentliche Lehrtüchtigkeit jener beiden Schulbeamten Staunen 
erregen. Nach der aus dem gleichen Jahre vorliegenden Schul— 
ordnung umfaßte die Schule nämlich nicht weniger als 5 Klaſſen, 
deren Unterrichtszeit im Sommer von 6—9, im Winter von 
7-10 Uhr vormittags und das ganze Jahr hindurch von 12—3 
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Uhr nachmittags währen ſollte. Es erübrigt ſich, alle Einzelheiten 
des Lehrplans aufzuführen, da aus der Anlage desſelben das 
Beſtreben erſichtlich wird, den diesbezüglichen Beſtimmungen der 
Kirchenordnung nachzukommen. Die oberſte Klaſſe iſt hier freilich 
nicht die von der Kirchenordnung vorgeſehene, die, wie erwähnt, 
für gewöhnlich nur mit vier Klaſſen rechnet, ſondern hängt mit 
der Teilung des Unterrichtsſtoffes zuſammen. Eine Vergleichung 
macht ſogar erſichtlich, daß das Lehrziel von der Kirchenordnung 
für die oberſte Klaſſe höher geſteckt iſt als hier. Nach dem 
Stoffplan ſollten hier nämlich getrieben werden: katechetiſche 
Behandlung der Pfalmen, Terenz. Ciceros Briefe, lateiniſche 
Vers- und Stilkunſt, Griechiſch bis zum Verſtändnis des neuen 
Teſtaments, Grammatik dieſer beiden Sprachen, endlich auch etwas 
Arithmetik, die ſchon in der vorhergehenden Klaſſe begonnen 
war. Beide Lehrer waren an dem fremdſprachlichen Unterricht 
beteiligt, was auf einen gleichen Bildungsgrad beider ſchließen 
läßt. Daß der Kantor die älteren Knaben emſig für den kirch— 
lichen Chorgeſang ausbilden mußte, verſteht ſich bei dem ſtreng 
kirchlichen Zuſchnitt des damaligen Schulweſens von ſelbſt. 
Bemerkenswert erſcheint ſonſt noch, daß auch ſchon das Helfer— 
ſyſtem angewandt wurde, indem die älteren Knaben die Leſe— 
fertigkeit der jüngeren überwachen ſollten. 

Ein noch größerer Eifer für das Schulweſen als in Gartz 
tritt in Greifenberg) hervor, wo die Reformationsbewegung 
ſchon gleich nach ihrer öffentlichen Anerkennung auf dem Trep— 
tower Landtage Beifall gefunden hatte. Bei Gelegenheit der hier 
angeſtellten vierten Kirchenviſitation im Jahre 1594 wurden die 
baren Gehälter des Rektors, Kantors und des zugleich als Lehrer 
tätigen Organiſten auf 32, 25 und 10 Gulden nebſt den auch 
anderweitig üblichen Nebeneinkünften feſtgeſetzt. Der Viſitations— 
beſcheid ſpricht ſich anerkennend über die Bemühungen der Lehrer 
aus und weiſt die mit der Aufſicht über die Schule betrauten 
beiden Geiſtlichen an, jährlich vier Prüfungen mit daran ſich 
anſchließenden Verſetzungen abzuhalten. In der oberſten Klaſſe 
der dreiſtufigen Schule wurden zwölf lateiniſche, vier Stunden in 
der Religion, zwei im Griechiſchen und in der Muſik und eine im 
Rechnen erteilt. Im lateiniſchen Unterricht wurden benutzt die 
allgemein gebrauchte Grammatik Ph. Melanchthons, Hadrian 
Junius Nomenclator von 1567 und die Proſodie des Johannes 


) M. Wehrmann, Gymnaſ.-Progr. v. 1913, 
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Clajus von 1570, im Griechiſchen die Elementargrammatik Joh. 
Mezelers nebſt den neuteſtamentlichen Schriften; letztere drei Lehr— 
bücher in Abweichung von der Kirchenordnung. Die angegebene 
Lektüre im Lateiniſchen weiſt einige der von der Kirchenordnung 
für die beiden oberen Klaſſen genannten Stoffe auf. Überdem 
werden noch genannt die Gedichte des Theognis und die Comoedia 
Studentes sive de vita Studiosorum des Chriſtophorus Stymmel 
von 1545, ſowie die dialogi sacri Castellionis von 1540, eine 
Phraſenſammlung mit ſtark antikalviniſtiſcher Tendenz, die ebenſo 
wie die Sprüche Salomonis zugleich moralifcher Belehrung dienen 
ſollte. Da auch hier Jakob Runges ſtreng lutheriſch gehaltenes 
katechetiſches Leſebuch im Gebrauch war, ſo iſt die Benutzung 
jenes ſonſt wenig gebräuchlichen Buches, das ſich z. B. in Trep— 
tow a. R. noch findet, nicht recht verſtändlich. 

Wie in Gartz und Greifenberg läßt ſich auch in der Weiz— 
ackerſtadt Pyritz Verſtändnis für den Wert der Ausbildung der 
Jugend erkennen. Die Stadt erweiſt ſich würdig eines Johann 
Knipſtro, der hier im Gewande eines Franziskanermönchs zuerſt 
in Pommern um 1521 die Lehre Luthers verkündete und hernach 
von 1535-1566 als Landesſuperintendent in Wolgaſt wirkte. 
Nach dem Viſitationsbericht von 1590 ſollten zu Oſtern und 
Michaelis öffentliche Schulprüfungen ftattfinden, bei denen außer 
den beiden Stadtgeiſtlichen die ſtudierten Ratsherren und der 
angeblich ſonſt wenig beſchäftigte Amtshauptmann gewünſcht 
werden. Als Vorbilder für den Betrieb der Schule ſollten die 
Schulordnungen von Stettin oder Stargard dienen. Was über 
Stargard in dieſer Hinſicht damals verlautete (ſ. S. 108), kann 
allerdings nicht gerade als nachahmenswert angeſehen werden. 
Darum mögen auch die von dem Landesſuperintendenten hier bei 
dieſer Gelegenheit noch erteilten beſonderen Vorſchriften ange— 
bracht geweſen ſein. Eine bei der Viſitation vorgenommene 
Beſichtigung ergab den nahezu völligen Verfall des ehemaligen 
Franziskanerkloſtergebäudes, das ſich 25 Jahre früher noch in 
gutem baulichen Zuſtande befunden haben ſollte. Dieſes war 
nämlich bereits im Jahre 1539 ſamt ſeinem Zubehör der Pfarr— 
kirche zu ihrem Unterhalt überwieſen worden. Man dachte daran, 
hier wieder einen Schulraum, wenigſtens für den Sommer, herzu— 
ſtellen und zugleich Wohnungen für die Lehrer zu gewinnen. 
Gleichzeitig wurde auch eine Feſtſetzung der Einkünfte für die 
Lehrer vorgenommen. Dem Schulmeiſter wurden 30, dem Kantor 
22, dem dritten Lehrer 15 Flor. nebſt den herkömmlichen, unter 


Das pommerſche Schulweſen auf Grund der Kirchenordnung von 1563. 117 


ſie zu verteilenden Akzidenzien zugebilligt. Weiter wurde für jeden 
Schüler ein Quartalgeld von drei und ein Holzgeld von vier 
Groſchen feſtgeſetzt. Zu dem Antrage der Viſitationskommiſſion 
von 1590 findet ſich noch ein mißvergnügter Bericht des Amts— 
hauptmannes Johannes Pribbernow vom 24. Februar 1594. 
Hierin wird dem Herzog vorgeſtellt, daß die für Schulzwecke im 
Gebrauch befindlichen Teile des Kloſters genügend Unterrichts— 
räume und außerdem noch Wohnräume für die Lehrer böten. 
Für den Fall einer Wiederherſtellung der verfallenen Teile des 
Gebäudes bringt er dagegen dieſe als paſſende Wohnung für 
ſeine eigene Perſon in Vorſchlag. 

Die Schule!) muß den Anforderungen, welche die Kirchen— 
ordnung für die oberſte Klaſſe in der lateiniſchen Lektüre aufſtellt, 
im Jahre 1590 möglichſt entſprochen haben, wenn damals Vergil, 
Cicero und außerdem noch Livius getrieben wurden. Auch die 
vorgeſchriebene Gewandtheit im mündlichen und ſchriftlichen Aus— 
druck dieſer Sprache wurde verlangt. Ebenſo war das Griechiſche 
vorhanden und ſchließlich wurde, wie um dieſe Zeit in Stralſund, 
eine Scheidung des Plattdeutſchen vom Hochdeutſchen erſtrebt. 
Für die Pflege des kirchlichen Geſangsweſens zeugt der Umftand, 
daß die Schule ſich an den kirchlichen Feiern beteiligte und die 
regelmäßigen Gottesdienſte durch den Chorgeſang der Schüler 
belebt wurden. Das Andenken an Johann Knipſtro, ebenſo wie 
an den Pommernapoſtel Otto von Bamberg ſchlummerte freilich, 
bis es durch den erſten Direktor des 1859 gegründeten Gym— 
naſiums Adolf Zinzow wieder erweckt wurde. 

Mit wie vielerlei Schwierigkeiten zuweilen die Anbahnung 
eines geordneten Schulbetriebes verbunden war, laſſen die Ver— 
hältniſſe zu Neuſtettin erkennen. Hier war nach dem Viſitations— 
bericht von 1570 das Amt des Schulmeiſters zugleich mit dem 
des Küſters und Stadtſchreibers verbunden. Die Zahl der zu 
unterrichtenden 50 Knaben überſtieg zwar eine einzelne Lehrkraft 
an ſich nicht, aber die Schwierigkeit des Unterrichts lag in der 
Verſchiedenheit der Altersſtufen. Aus dem Lehrplan, in dem die 
Stoffe für die beiden mittleren Klaſſen der Partikularſchulen auf— 
geführt werden, iſt auf eine dreiklaſſige Schule zu ſchließen. Nun 
ſchien ſich ein Ausweg dadurch zu bieten, daß man in dem benach— 
barten Dorfe Perſanzig einen neuen Küſter anſtellte, der gleich— 


) Vgl. Monatsbl. 1916 Nr. 9. R. Holften, Schulfeiern der Pyritzer Rats— 
ſchule im 17. und 18. Ihdt. 
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zeitig an der Schule zu Neuſtettin mit unterrichten ſollte. Zuvor 
mußte aber dem bisherigen Inhaber dieſes Amtes das Anerbieten 
gemacht werden, das Lehramt in Neuſtettin zu übernehmen. 
Darauf ging dieſer aber nicht ein, da er in Neuſtettin anſäſſig 
war und ſich hier durch ſeinen bürgerlichen Erwerbszweig ander— 
weitig in Anſpruch genommen ſah. Nach dieſer bei der Viſitation 
erfolgten Feſtſtellung des Tatbeſtandes wurde mit einem anderen 
Bewerber aus Dreſſen über die Annahme einer zweiten Lehrerſtelle 
in Neuſtettin, zu der die Verwaltung der Küſterei in Perſanzig 
hinzugelegt werden ſollte, verhandelt. Die Viſitationskommiſſion 
befand ihn nach voraufgegangener Prüfung zur Übertragung der 
beiden Amter geeignet und genehmigte, daß ihm auch der Schreiber— 
poſten bei dem reichen und armen Kaſten mit dem darauf ent— 
fallenden Gehalt übertragen wurde. Ein von ihm erhaltenes, 
lateiniſches Bewerbungsgeſuch an den Rat von Neuſtettin enthält 
viele grobe, grammatiſche und ſtiliſtiſche Schnitzer. Vielleicht 
ſtellte ſich ſeine mangelhafte Befähigung bald heraus, denn ſchon 
im nächſtfolgenden Jahre wurde ein anderer probeweiſe auf ein 
Jahr angeftellt'). 

Das war aber noch lange nicht alles; was gelegentlich der 
Viſitation zu Tage trat. Aus den hierbei geführten Verhand— 
lungen geht hervor, daß die Anſichten über die Behandlung des 
Schulweſens weit auseinander gingen. Während die Geiſtlichkeit 
mit der Amtsführung des Schulmeiſters nicht zufrieden war und 
namentlich den Poſten des Stadtſchreibers damit unvereinbar 
fand, erkannten die Stadtväter wenigſtens ſeinen Fleiß an, wenn 
ſie ſich auch ein ſachverſtändiges Urteil über ſeine Fähigkeiten 
nicht zutrauen wollten. Die Ungunſt des Paſtors hatte nun 
freilich ihre Urſache in dem geſpannten Verhältnis zwiſchen beiden. 
Der Schulmeiſter hatte Grund, den Paſtor als „zänkiſch und 
baderifch“ zu bezeichnen und ſich über feine „Hantierung“ mit 
Korn, Klappholz und „Auffüllung des Bieres“ aufzuhalten. Ein 
ſelbſt für damalige Verhältniſſe einigermaßen würdiger Vertreter 
ſeines Berufes kann der Paſtor jedenfalls nicht geweſen ſein, 
wenn ihn in ſeiner Tochtergemeinde Küdde eine Frau mit dem 
Meſſer bedrohte und „Dorfbulle“ ſchimpfte (H. Lehmann a. a. O.). 
Der Zank zwiſchen Paſtor und Schulmeiſter drehte ſich zum Teil 
um die letzterem zuſtehenden Anteile von den Akzidenzien, welche 
= vier l hindurch vorenthalten worden waren. Freilich 


) H. Lehmann, Programm 1879. 
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waren dieſe Eingänge mancher Unſicherheit unterworfen. Im 
großen und ganzen waren jedoch die Einkommensverhältniſſe des 
Schulmeiſters keine geringen; denn, wenn ſein bares Gehalt auch 
nur 10 Flor. betrug, ſo ſtanden ihm doch nicht unerhebliche 
Naturalbezüge zu. Für das Nebenamt der Küſterei in Küdde 
erwuchſen ihm nicht blos von hier, ſondern auch noch aus den 
Dörfern Thurow und Streitzke, ſowie von dem fürſtlichen Acker— 
hofe Galow bedeutende Lieferungen an Hafer. Die Geſamtbezüge 
an dieſer Getreideart werden nicht geringer geweſen ſein als die 
der Küſterei von Perſanzig, die ſich auf ſieben Drömt (ein Drömt 
gleich zwölf Scheffel) Hafer beliefen. Der Paſtor hatte zumeiſt 
bedeutend höhere Eingänge an Korn zu verzeichnen, ſo daß die 
Berfuhung, Kornhändler zu werden, für ihn nahelag. 

In der Matrikel vom 12. November 1590 werden die vor 
20 Jahren feſtgeſtellten Einkünfte des Schulmeiſters wiederholt. 
Weiter wird der bauliche Zuſtand der Schule, die wohl vergrößert 
worden war, erwähnt, da ſich jetzt darin je eine Stube für den 
Schulmeiſter und den Kantor befand. Als Schulmeiſter wird ein 
Mann mit dreijähriger, als Kantor einer mit zweijähriger Wirk— 
ſamkeit genannt. Erſterer wurde wegen Untüchtigkeit entlaſſen 
und ſtarb 1603 fo mittellos, daß fein Sarg aus der Armenkaſſe 
beſtritten werden mußte. Gleichzeitig wurde beſtimmt, daß zu 
Oſtern und Michaelis neben dem Geiſtlichen zwei gelehrte, ver— 
ſtändige Männer die Verſetzungsprüfungen an der Schule vor— 
nehmen ſollten. 

Die Schule in Gollnow muß wohl einiges zu wünſchen übrig 
gelaſſen haben, wenn verordnet wurde, daß zur Verhütung des 
„geſpürten Unrats“ auf Erhaltung eines „gelehrten, frommen und 
fleißigen Schulmeiſters“ Bedacht genommen werden ſollte. Für 
dieſen wurden 30 Flor. und für einen außerdem anzuſtellenden 
Gehülfen 20 Flor. Gehalt beſtimmt. Dafür liegt der diesbezügliche 
Viſitationsabſchied aber auch weiter zurück als in den bisher auf— 
geführten Städten; er iſt vom 8. April 1566. Da den beiden Lehr— 
perſonen aufgegeben wurde, ihre Beköſtigung in der Stadt nach— 
zuſuchen, ſollten ſie jedenfalls ledige Leute ſein. Daß indeſſen hier 
ein aufſtrebender Zug vorhanden geweſen ſein muß, läßt ſich daraus 
entnehmen, daß vier jährliche Stipendien zu je 8 Flor. ausgeworfen 
wurden, vermittelſt deren vier zu guten Hoffnungen berechtigende 
Bürgerſöhne wenigſtens drei Jahre hindurch ihre Studien auf dem 
Pädagogium in Stettin fortſetzen könnten. Wie weit die hier von 
nur zwei Lehrern betriebenen Unterrichtsbeſtrebungen im Lateiniſchen 
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im Jahre 1595 gereicht haben mögen, geht aus der Schulordnung!) 
dieſes Jahres hervor, welche als Unterrichtsgegenſtände die Briefe 
Ciceros in der bekannten Auswahl von Johann Sturm und den 
Luſtſpieldichter Terentius nennt. Darnach hätte die Schule ſich 
um eine Stufe hinter dem von der Kirchenordnung für die oberſte 
vorgeſchriebenen Lehrgange befunden, denn Schriften von Ovid und 
Vergil werden nicht aufgeführt. Dagegen fehlte nicht der in gleicher 
Weiſe wie in Treptow betriebene Unterricht im Griechiſchen, nur 
mit dem Unterſchied, daß hier die in der Kirchenordnung genannte 
Grammatik des Lüneburger Rektors Lukas Loſſius (geſt. 1582) 
benutzt wurde. Ebenſo wurde dem Geſangunterricht die gleiche 
Pflege wie in Treptow zuteil. 

In der alten Herzogsreſidenz Rügenwalde waren nach der 
Matrikel von 1590 außer einem Küſter vorhanden Schulmeiſter, 
Kantor und Bakkalaureus, die an barem Gehalt je 34, 22 und 
15 Flor. jährlich bezogen. Die beiden erſteren hatten freie Wohnung 
im Schulgebäude und waren auf Freitiſche bei den Bürgern an— 
gewieſen, wofür der Schulmeiſter den Kindern ſeiner Koſtgeber 
noch zwei Stunden befonders Unterricht zu erteilen hatte. Der 
dritte Lehrer wohnte in der Stadt, da er verheiratet war. Zur 
Verſorgung der Schule mit Holz mußte jeder Knabe vier Groſchen 
entrichten. Das Quartalopfer und das hier übliche „Jahrmarkt— 
geld“ wurde gleichmäßig unter die drei Lehrer verteilt. Ebenſo 
wurden Schulgeld und Begräbnisgebühren, aber mit Abſtufungen 
verteilt; erſteres ſo, daß der Rektor die Hälfte, der Kantor ein 
Drittel und der Bakkalaureus ein Sechſtel erhielten. An Aus— 
ſtattungsſtücken für den Schulbetrieb waren vorhanden für jeden 
der drei Lehrer je ein Tiſch, für den erſten 4, für den zweiten 
6 Bänke und für den dritten eine Bank. Für den häuslichen Ge— 
brauch hatte jeder der beiden erſteren zwei Bettſtellen, der Schul— 
meifter einen Stuhl, der Kantor ein Repofitorium. 

In der benachbarten Stadt Schlawe weiſt die Matrikel um 
das gleiche Jahr einen Rektor, Kantor und Küſter nach. Erſterer, 
ein Sohn der Stadt, war um 1590 ſchon fünf Jahre am Orte 
tätig, während der aus Rügenwalde ſtam̃mende Kantor erſt in 
dieſem Jahre eingeführt worden war. Der Küſter war um dieſelbe 
Zeit durch einen gleichfalls von dort gekommenen Mann erſetzt 
worden, nachdem vor ihm ein einheimiſcher fünf Jahre hindurch 
dieſen Poſten innegehabt hatte. Es zeigt ſich hier alſo eine für 
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die damalige Zeit ſeltene Seßhaftigkeit, die durch eine beſondere 
Anhänglichkeit an die Vaterſtadt begründet geweſen ſein mag, 
wenn man nicht eine freundliche Fürſorge der Stadtväter für ihre 
Söhne annehmen will. 

Die bis ins einzelnſte genau aufgeführten Beſoldungsver— 
hältniſſe zeigen eine große Ahnlichkeit mit denen in Rügenwalde. 
Die baren Gehälter betrugen für den Rektor 30, für den Kantor 
24 Gulden und für den Küſter 5 Taler. Gemeinſam hatten ſie 
alle freie Wohnung im Schulgebäude, und zwar jeder eine Stube 
nebſt Schlafkammer. Ebenſo wurde allen Holzgeld durch die 
Knaben entrichtet. Der Rektor bezog die Hälfte des Schulgeldes, 
von der andern Hälfte erhielt jeder der beiden andern Lehrer je 
den halben Teil. Während von den ſog. Brautmeſſen die beiden 
erſten Lehrer je drei Achtel bezogen, erhielt der Küſter ein Viertel. 
Das Begräbnisgeld fiel nur den beiden erſten zu, ebenſo wie das 
zu Weihnachten fällige Pfund Wachs. An Ausſtattungsgegen— 
ſtänden werden genannt je ein Tiſch für jeden der drei. 4 Bänke 
für jeden der beiden erſten und 3 für den Küſter. Außerdem 
ſtanden ihnen zur Verfügung je zwei Bücherſpinde bezw. -geſimſe, 
die mit Haken zum Aufhängen von Kannen verſehen waren; ein 
Zeichen, wie eng im Raum Geiſtiges und Leibliches beieinander 
wohnen mußten. Außer dieſen drei Lehrperſonen beſaß Schlawe 
noch den Vorzug eines beſonderen Jungfrauenſchulmeiſters, der 
nebſt freier Wohnung und Heizung 4 Flor. aus dem reichen Kaſten 
und 4 Flor. vom Rat, ſowie vierteljährlich 4 Groſchen von jedem 
Kinde bezog. 

In Wollin, der Vaterſtadt Bugenhagens, wo dieſer den 
Grund zu ſeiner ſpäteren Tüchtigkeit gelegt hatte, wurde durch den 
Viſitationsabſchied von 1594 der Stand der Schule hinſichtlich 
der beobachteten Zucht und des erzielten Kenntnisſtandes lobend 
anerkannt. Um ihn zu erhalten wurde angeordnet, daß alle zwei 
Jahre durch die beiden Geiſtlichen und die Ratsmitglieder die 
Verſetzungsprüfung abgehalten werden ſollte. Angeſtellt waren 
außer dem Schulmeiſter noch zwei Gehülfen. An Einkünften werden 
jedoch nur aufgeführt 25 Flor. für den Meiſter und 16 Flor. für 
den Geſellen. Die aus der Zeit um die Wende des 16. Jahr— 
hunderts vorliegende Schulordnung!) zeigt, daß der Unterricht im 
Lateiniſchen im Anſchluß an dieſelben Lehr- und Leſeſtoffe wie in 
Treptow und Wolgaſt betrieben wurde und bis zur Lektüre der 
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Bukolika Vergils führte. Der Unterricht im Griechiſchen fehlte 
auch hier nicht und erfolgte unter denſelben Geſichtspunkten wie 
zu Treptow. 

Das Städtchen Alt- Damm ſcheint, nach den äußeren Schul— 
verhältniſſen zu urteilen, durch die Nähe von Stettin günſtig be— 
einflußt worden zu ſein, denn nach der Matrikel von 1590 waren 
hier ein Schulmeiſter und ein Gehilfe tätig. Sehr groß kann die 
Schülerzahl, für die nur ein Tiſch und zwei Bänke vorhanden 
waren, nicht geweſen ſein. Selbſt wenn man für dieſe Möbel 
eine beſonders große Ausdehnung annimmt, muß im Vergleich 
zu Rügenwalde und Schlawe die Zahl der Schüler erheblich 
geringer geweſen ſein. Dagegen waren die Einkünfte des Schul— 
meiſters keine geringen. Außer dem feſten Gehalt von 32 Flor. 
aus kirchlichen Mitteln und dem Quartalgeld von 4 Groſchen) 
für die großen und 2 Groſchen für die kleinen Knaben verfügte 
. er noch über einen Garten vor dem Mühlentor und hatte zu 
beanſpruchen 18 Scheffel Roggen, ſowie 1 Fuder Holz von jedem 
Knaben nebſt Lichtern. Auch die Bürger der Wiek waren zur 
Holzanfuhr, wofür er ſie allerdings durch eine Tonne Bier zu 
entſchädigen hatte, verpflichtet. Schließlich waren noch an Begräbnis— 
gebühren feſtgeſetzt 4 Groſchen für ein ſolches mit lateiniſchem und 
1 Groſchen für eins mit deutſchem Geſang. War der Gehülfe 
mit dem Küſter eine und dieſelbe Perſon, wofür das Fehlen 
beſonderer Gefälle an dieſen ſpricht, ſo war er allerdings ganz 
dürftig abgefunden, falls er nicht mehr bezog als einen Taler, 
den ihm der Meiſter jährlich „pro opera et studio in schola“ zu 
entrichten hatte. a 

In dem Städtchen Naugard follten nach der Kirchenmatrikel 
von 1567 zwei Lehrkräfte vorhanden ſein, von denen namentlich 
muſikaliſche Fertigkeiten für die Bedienung der Kirchenorgel 
erwartet wurden. Der zu Naugard angeſeſſene Graf Ludwig 
von Eberſtein hatte ihre Beköſtigung gegen Überlaſſung eines 
Teils der jährlichen Kirchenackerpacht im Betrage von 13 Gulden 
9 Groſchen und 3 Pfennigen übernommen. Zur Förderung der 
Muſik hatte dieſer der Schule einige deutſche, italieniſche und 
holländiſche Tonwerke geſtiftet. Der Schulmeiſter erhielt jährlich 
25 Taler, der Schulgeſelle erhielt dagegen nur 7 Gulden, wovon 
2 Gulden auf das Stellen der Turmuhr gerechnet wurden, außerdem 
aus jedem Hauſe vierteljährlich einen Sundiſchen Schilling. Wieviel 
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dabei herauskam, ergibt ſich aus der Zahl von 98 Häuſern und 
9 Buden, welche die Stadt aufzuweiſen hatte.“) 

Wie in Naugard zehrten auch in dem benachbarten Städtchen 
Daber, das damals 30 Häuſer mehr als jenes zählte, die beiden 
Lehrperſonen von der Gnade eines burg- und ſchloßgeſeſſenen 
Geſchlechtes, der hier waltenden Herren von Dewitz. Sie ſollten 
ihnen mit Schreiberarbeiten und nötigenfalls auch ſonſt dienſtbar 
ſein. Dafür ftand beiden freie Koſt auf dem herrſchaftlichen 
Schloſſe und dem erſten Lehrer ein Jahrgehalt von 25 Flor., dem 
zweiten halb ſoviel zu. Nach einer Klageſchrift der Patrone und 
des Rats von 1596 waren hier ein Schulmeiſter und ein Kantor 
angeſtellt. Letzterer ſollte auch die von den Schloßherren geſtiftete 
Kirchenorgel ſpielen, deren ſonntägliche Bedienung dieſen offenbar 
ſehr wichtig erſchien. Hierbei hat wohl ein gewiſſer kirchlicher 
Eifer mitgeſprochen, der den Nachkommen des um die Reformation 
ſehr verdienten herzoglichen Wolgaſter Kanzlers Jobſt von Dewitz 
zur Ehre gereicht. Unter den unmittelbaren Vorgängern des 
damals in Daber befindlichen Schulmeiſters waren zwei, die es 
nachher noch weiter brachten. Einer wurde Paſtor in dem Dorfe 
Breitenfelde bei Daber, welches zu den Beſitztümern der Daberſchen 
Herrſchaft gehörte, ein anderer Profeſſor und Magiſter zu Witten— 
berg. Bei der 1598 veranſtalteten Viſitation wurden manche 
Beſchwerden des Schulmeiſters laut. Der Rat der Stadt nahm 
ein älteres Recht auf die Schreiberdienſte desſelben in Anfpruch, 
da er ſeit Alters her zur Berufung und Anſtellung dieſes befugt 
ſei. Ungeachtet der an den Schulmeiſter geſtellten Anforderungen 
hatten die Schloßherren ihm nur das ſeinem Gehilfen zuſtehende 
Gehalt im Betrage von 11 Flor. 8 Schilling Lübiſch?) zukommen 
laſſen. Mehr als die Hälfte ſeines Gehalts war ihm dadurch 
vorenthalten worden, daß er die 14 Flor. für das Orgelſpielen 
nicht bekommen hatte. Den berrfchaftlichen Freitiſch hätte er gern 
abgelöſt geſehen, um nichts an der Schule zu verſäumen und nicht 
in eine ſchiefe Stellung zwiſchen Rat und Herrſchaft zu kommen. 
Doch auch der Rat hatte manches an dem ſeit 1582 tätigen Schul- 
meiſter auszuſetzen; namentlich feine Gebrechlichkeit, die ihn an der 
ſehr notwendigen, tatkräftigen Schulzucht hinderte. Der Rat war 
daher bereit, den Stadtſchreiberpoſten vom Schuldienſt zu trennen 


) S. 105 in der ſehr intereſſant geſchriebenen Geſchichte Naugards von 
Dr. G. Rudolphſon. Berlin 1911. 

) 1 Mark Lüb. 3 Mark Sund. = 48 Schilling Sund. ſ. v. a. 1 Gulden 
(ungefähr 5 Mark.) 
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und das Amt des Schulmeiſters anderweitig zu beſetzen, falls ihm 
ſeine Einkünfte nicht genügten. 

Außer dem wie meiſtenteils ſo auch hier von jedem Knaben 
zu entrichtenden Holzgelde von zwei Groſchen hatte der Rat von 
Daber noch eine eigenartige Weiſe, ſich ſeiner Pflicht zur Holz— 
lieferung an die Schule zu entledigen. Dem Schulmeiſter wurde 
ein „guter Baum“, zu deſſen Fällung 7—8 Perſonen erforderlich 
waren, angewieſen. Als Gegenleiſtung lag dem Schulmeiſter da— 
für noch die Verpflichtung ob, die Holzfäller „mit Eſſen und Trinken 
zur Genüge“ zu verſehen. Das Vierteljahresgeld war für jeden 
Knaben auf 2 Groſchen bemeſſen. Wie bisher nur in Rügenwalde 
bemerkt, war auch hier ein Bedürfnis nach Sonderunterricht vor— 
handen, für den außerdem 4 Groſchen entrichtet werden ſollten. 

Im Anſchluß an dieſe beiden Städte mag Labes, die Haupt— 
ſtadt im Borcken-Kreiſe, aufgeführt werden. Hier mahnt der 
Viſitationsabſchied von 1598 zu fleißigem Beſuch der Schule und 
zu gewiſſenhafter Befolgung der diesbezüglichen Beſtimmungen der 
Kirchenordnung, da offenbar durch Eltern, Kinder und Schulmeiſter, 
der gleichzeitig Küſter war, ſowie durch den Paſtor als Aufſichts— 
beamten manches verſäumt worden war. Infolge des mangel— 
haften Bauzuſtandes der Schule wurde dem Rat aufgegeben, aus 
dem Stadtſäckel unter Zuſchuß von Bürgerbeiträgen ein neues 
Schulgebäude zu errichten und ſtets in baulichem Zuſtand zu 
erhalten. Als Entgegenkommen für den hierbei zu erwartenden 
guten Willen wurde die Erlaſſung der Zinſen eines kirchlichen 
Kapitals, die ſonſt als Jahrespacht für die Schulſtelle zu Gunſten 
der Herren von Borcke zu zahlen waren, von dieſen in Ausſicht 
geſtellt. — Über den Zweck des lateiniſchen Unterrichts an der 
Schule in dieſer Ackerſtadt äußert ſich der Schulmeiſter im Jahre 1598 
recht zweifelnd, wenn er klagt, daß im Sommer die Knaben „eines 
Teils die Gußeln, eines Teils die Schweine, e. T. die Kälber, 
e. T. die Kühe, e. T. die Ochſen hüten, e. T. müſſen die Pfluch 
treiben“ !). Dieſer Stoßſeufzer wird allerdings recht verſtändlich, 
wenn man die Schulordnung des gleichen Jahres anſieht und 
daraus erkennt, daß der Schulmeiſter, der ohne Gehülfen ganz 
auf ſich allein angewieſen war, die ſchwierige Aufgabe hatte, ſeine 
Schüler über die Formeln Heidens und die Diſtichen Catos hinaus 
in die von Joh. Sturm ausgewählten Briefe Ciceros einzuführen. 


1) v. Bülow a. a. O. Balt. Stud. XXX. 1880, 
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In dem Städtchen Freienwalde, das in dem umfangreichen 
Saatziger Kreiſe der Herren von Wedel gelegen war, wurde durch 
die Viſitation von 1564 beſtimmt, daß der Kaplan den Unterricht 
in der zweiten Schulklaſſe zu erteilen habe. So wurde ein zweiter 
Lehrer und zugleich die Beſoldung für ihn geſpart. Der Prediger 
(„Kaplan“), der zugleich das v. Wedelſche Dorf Karkow zu be— 
dienen hatte, wurde im Ganzen mit 50 Flor. abgefunden, worin 
ſeine Einkünfte aus dieſem Dorfe mitenthalten waren. Das Amt 
des eigentlichen Schulmeiſters verwaltete ein Mann, von dem her— 
vorgehoben wird, daß er acht Jahre in Stargard ſtudiert habe. 
Von ſeinen 21 Flor. floſſen ihm 16 aus dem Kirchenkaſten und 
5 vom Rat zu, wobei ihm ſein Stadtſchreiberpoſten mit 1 Flor. 
berechnet war. Hierzu kam noch das übliche Quartalgeld von 
2 Groſchen für jeden Knaben und ein Anteil am Opfer für den 
Pfarrherrn von 2 Groſchen vierteljährlich. Den Anfangsunterricht 
im Leſen hatte der Küſter zu erteilen, wofür ihm eine Zulage ver— 
heißen wurde. Fünf Jahre ſpäter war der in Stargard vorgebildete 
Schulmeiſter durch einen andern erſetzt, für den Beköſtigung bei 
den Bürgern der Stadt feſtgeſetzt wurde. Eine Verbeſſerung er— 
fuhren feine Einkünfte jedenfalls durch die von dem Rat zu leiſtende 
freie Anfuhr von vier Fudern Holz auf das Jahr außer dem 
üblichen Holzgeld von den Knaben. An kirchlichen Gebühren 
wurden noch feſtgeſetzt 4 Groſchen für ſeine Geſangleiſtungen bei 
Trauungen und 2 Groſchen für ſolche bei Begräbniſſen. 

In dem Stiftsſtädtlein Bublitz war infolge der Viſitations— 
verhandlungen von 1564 der Bau einer Schule auf dem Kirchhofe 
in Angriff genommen worden. Gleichzeitig war auch die Anſtellung 
eines Schulmeiſters, der das Küſteramt gegen die darauf entfallenden 
Akzidenzien mit übernehmen ſollte, ins Auge gefaßt worden. Zu 
ſeiner Beſoldung ſollten die Bürger je nach ihrer Leiſtungsfähigkeit 
beiſteuern und der Rat 10 Flor. hergeben, wodurch ein Geſamt— 
einkommen von 22 Flor. 29 Groſchen 6 Pf.“) erzielt wurden. An 
Quartalgeld ſollten von jedem Schüler 4 Groſchen entrichtet werden. 
Bei der Viſitation von 1574 ergab fich, daß Rat und Gemeinde 
ungeachtet der Tüchtigkeit des Schulmeiſters einen anderen be— 
gehrten, der imſtande ſein würde, die für die Kirche zu beſchaffende 
Orgel zu ſpielen. Der Paſtor war aber nicht geſonnen, den dies— 
bezüglichen Antrag an den Amtshauptmann zu befürworten, ſondern 


) Ein Gulden zählte 576 Pfennige. 
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empfahl vielmehr, die Angelegenheit „durch an mit dem 
Landesherrn zögerlich zu behandeln“. 

Die ſchließlich noch aufzuführenden 3 Städte und 
Städtlein, wie Pölitz, Rummelsburg, Pollnow, Leba 
(1590), Plathe, Regenwalde, Jakobshagen (1591) und 
Zachan (1599) haben nur geringe Anfänge des Schulweſens auf— 
zuweiſen. Die Schulbeamten waren außer mit einigen Naturalien 
mit ganz dürftigen baren Einkünften bedacht und hatten neben der 
Schule noch die Küſterei mit zu verwalten, wozu in Pölitz (1565) 
und in Rummelsburg (1590) noch Schreiberpoſten hinzutraten. 
In Plathe (1594) war der „Kaplan“ zugleich Schulmeiſter und 
Küſter in einer Perſon und zwar zu dieſer Zeit bereits 26 Jahre. 
Das Städtchen Pollnow, deſſen Schulbau 1590 noch nicht ganz 
vollendet war, erhielt in Anbetracht ſeiner Dürftigkeit das Zu— 
geſtändnis, denſelben mit einigen Einſchränkungen ausführen zu 
dürfen. Daraus daß in Pölitz (1565), Rummelsburg (1590), 
Pollnow und Regenwalde (1596) Gefälle aus den benachbarten 
Dörfern an die betreffenden Schulmeiſter abzuführen waren, iſt 
wohl nicht auf einen Schulbeſuch dort durch die Kinder vom Lande 
zu ſchließen, ſondern es wird ſich dabei nur um die auf das Küſter— 
amt entfallenden Abgaben gehandelt haben. Ungeachtet der dürftigen 
Schulverhältniſſe in dieſen kleinen Orten mag ſelbſt hier nicht das 
Lateiniſche als Unterrichtsgegenſtand gefehlt haben, wenn es auch 
nur Sextanerkenntniſſe waren, die vermittelt werden konnten. 

Unter den Städten des Wolgaſter Landesteils hatte Stral— 
ſund), die reiche und mächtige Stadt, bei der Neugeſtaltung der 
kirchlichen Verhältniſſe in Pommern durch die Errichtung der von 
Johannes Aepinus verfaßten Kirchen- und Schulordnung vom 
Jahre 1525 ſich einen Vorſprung von faſt einem Jahrzehnt geſichert. 
Ebenſo wurde hier auch ſchon im Jahre 1560 das Schulweſen in 
dem Sinne erweitert und vervollſtändigt, wie es drei Jahre 
ſpäter die neue Kirchenordnung für Pommern vorſchrieb. Das 
St. Katharinenkloſter der Dominikaner, das fog. ſchwarze Kloſter, 
wurde zur Stätte auserſehen, an welcher die lateiniſche Schule 
erſtehen ſollte, um gleichzeitig die drei bisherigen Kirchſchulen in 
ſich aufzunehmen. An ihr wurden außer dem Rektor noch ſechs 
Lehrer vorgeſehen, nämlich ein Konrektor, Kantor, Subrektor, ein 
erſter und zweiter Konzentor und ein Subzentor. Anfänglich wurden 
300 Gulden als Gehalt für die ſieben Lehrer ausgeworfen, von 


) E. H. Zober, Geſch. des Stralſ. Gymnaſ. 1860. 
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denen 80 für den Rektor beſtimmt waren, ſo daß auf die anderen 
noch 220 zu verteilen waren. Zu den ſechs Klaſſen, in welche die 
Schule eingeteilt war, kam als ſiebente noch eine Vorſchule mit. 
einem beſonderen Lehrer hinzu, welche als die „deutſche Schule“ 
der Stadt galt. Als eine Art Vorſtufe zu dieſer kann die Kurrende— 
ſchule betrachtet werden, die meiſt von Waiſenknaben beſucht wurde 
und in dem Küſter der Heiligengeiſt-Kirche einen eigenen Lehrer 
und Aufſeher hatte. Bei der Errichtung der einen großen Schule 
wurden zwar die Winkelſchulen ſtreng verboten, tauchten aber zum 
Leidweſen der andern Lehrer doch immer wieder auf. Der Unter— 
richt in der „deutſchen Schule“ beſchränkte ſich darauf, den Kindern 
den Wortlaut des Katechismus nebſt einer Anzahl von Bibel— 
ſprüchen einzuprägen, Leſen und Schreiben beizubringen und eine 
Gewandtheit im Ausdruck zu vermitteln, welche zum „Dichten 
gemeiner Sendbriefe“ inſtandſetzte. 

Ebenſo ſelbſtändig wie Stralſund bei der Anbahnung und 
Ausgeſtaltung des neuen Kirchenweſens verfahren war, verhielt 
ſich die Stadt auch bezüglich der Verwaltung des Schulbetriebes. 
Sie gewährte zwar den Geiſtlichen in den Schulangelegenheiten 
eine beratende Stimme, indem dieſe den Prüfungen beiwohnen 
durften und bei der Anſtellung von Lehrern und der Einführung 
von Verordnungen gehört wurden, aber die feſte Anſtellung und 
Entlaſſung der Lehrer behielt ſich der Rat der Stadt als Patron 
der Anſtalt vor. Von 1561—91 war die Sechszahl der Lehrer 
nicht vollſtändig, da die Stelle des Subrektors nicht zur Beſetzung 
gelangte. | 

In Bezug auf den Unterrichtsbetrieb der Lateinſchule ift das 
Streben des damaligen Zeitabſchnitts deutlich erkennbar, vornehmlich 
die Religion und die Kenntnis der lateiniſchen Sprache zu hegen 
und zu pflegen. Daneben wurde durch alle Klaſſen hindurch die 
Geſangskunſt eifrig betrieben; in den untern Klaſſen als Chor-, 
in den oberen als Figuralgeſang und zwar wiederum zwecks Hebung 
des kirchlichen Gottesdienſtes. Der Unterricht im Griechiſchen blieb 
auf die oberen Klaſſen beſchränkt und kam über die Grammatik 
und die Leſung der neuteſtamentlichen Schriften nicht hinaus. Auf 
den oberſten Unterrichtsſtufen traten noch Dialektik und Rhetorik 
hinzu. Was die Lehrbeſtrebungen und die gebräuchlichen Lehr— 
bücher anbetrifft, fo zeigt ſich hier im weſentlichen Übereinftimmung 
mit den Aufſtellungen der Kirchenordnung. Die Zahl der von den 
einzelnen Lehrern zu erteilenden Stunden läßt ſich nicht genau be— 
ſtimmen, da ein und derſelbe Lehrgegenſtand zuweilen von zwei 
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oder drei Lehrern abwechſelnd betrieben wurde. Der Rektor und 
Konrektor hatten etwa 18 Stunden zu erteilen, die nächſtfolgenden 
je 20—23, der Subrektor, bezw. deſſen Stellvertreter aber gegen 30. 
Dazu kamen aber noch wöchentlich wenigſtens 7 Stunden, die jeder 
Lehrer bei der Ausübung des Kirchengeſanges zuzubringen hatte. 
Unterſtützt wurde die Unterrichtsfähigkeit der beamteten Lehrer 
durch ein damals bei jeder Lateinſchule anzutreffendes Element, das 
aufſeheriſch mitzuwirken hatte, die ſog. Paedogogi oder „Corycaei“ 
Letztere Bezeichnung wird hergeleitet von den Bewohnern des 
joniſchen Vorgebirges Korykos, deſſen Bewohner landende Schiffe 
erſpähten und überfielen, daher ſoviel als Späher, Aufpaſſer. Es 
handelte ſich um ältere, vorgeſchrittenere Schüler, die nach der Art 
von Hauslehrern bei wohlhabenden Familien mit Söhnen ihre 
Unterkunft hatten. Vielfach waren dieſe „fahrenden Schüler“ aber 
zweifelhafte, dem Lehrbetrieb nicht ſehr förderliche Geſtalten. 

Bei dem großen Umfang des ehemaligen Kloſtergebäudes, 
welches jetzt die Schule in ſich barg, war wenigſtens eine Anzahl 
von fünf geſonderten Räumen vorhanden, ſo daß eine gleiche An— 
zahl von Unterrichtsabteilungen hätte gebildet werden können. 
Jedoch machten ſchon vor Beginn des erſten Winters (1561) nach 
Eröffnung der Schule die Lehrer eine Eingabe an den Rat, in 
der ſie befürworteten, daß ſämtliche Lateinſchüler aus Mangel an 
Heizvorräten in zwei Räumen zuſammengepfercht werden müßten. 
Die Geſamtzahl der Schüler von 350 war im Verhältnis zur 
Größe der Stadt gleich nach der Einrichtung der Schule keine 
große, zumal wenn ſich unter dieſen noch 56 fremde und 30 ganz 
arme befanden. 

Die der Anſtalt bei ihrer Gründung mit auf den Weg ge— 
gebene Schulordnung nebſt dazugehörigem Lehrplan blieb 30 Jahre 
hindurch in Kraft, bis im Jahre 1591 auf Veranlaſſung des Rates 
eine neue, bedeutend erweiterte erſchien. Ihr Hauptvorzug beſtand 
in der Verwertung der von dem berühmten Straßburger Schul— 
mann Johann Sturm (T 1589) vertretenen Lehrweiſe. Zu der 
bekannten ſtarken Betonung der Religion und des Lateiniſchen trat 
keine weſentliche Vermehrung der bereits gebräuchlichen Lehrſtoffe 
hinzu. Der Übung in der deutſchen Sprache wurde etwas mehr 
Gewicht beigelegt durch Beobachtung der Rechtſchreibung und durch 
Scheidung des Hochdeutſchen von dem Plattdeutſchen. Der Unter— 
richt im Griechiſchen, der bis dahin nur in den beiden oberen 
Klaſſen betrieben worden war, wurde jetzt ſchon in der vorher— 
gehenden begonnen. Mathematik und Geſchichte wurden noch ganz 
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ſtiefmütterlich behandelt. Dagegen wurde in der oberſten Klaffe, 
deren Lehrgang ein zweijähriger im Unterſchied von dem einjährigen 
der übrigen war, viel Gewicht auf Dialektik und Rhetorik gelegt. 
Bei dieſen Lehrfächern war es darauf abgeſehen, die Schüler im 
Anſchluß an die Ciceronianiſchen Gerichtsreden zu Disputierkünſten 
anzuleiten. Nach Art eines Gerichtshofes mußten alle bei einer 
gerichtlichen Verhandlung beteiligten Perſonen das Wort ergreifen. 
Einen genaueren Einblick in den Lehr- und Lernbetrieb gewähren 
die in der Schule gebrauchten Bücher. Neben dem „Donat“ war 
in den drei unteren Klaſſen noch der nomenclator latino-saxonicus 
von Nathan Chytraeus (Kochhaf oder Kochtopf, geſt. 1598 als 
Rektor in Bremen) im Gebrauch. In Quinta und Quarta kamen 
dazu die exercitatio linguae lat. s. dialogi von Joh. Ludov. Vives 
(gel. Humaniſt geſt. 1540 zu Brügge), ferner die colloquia latina 
von Maturinus Corderius (zuletzt Rektor in Genf, geſt. um 1550). 
In Tertia wurde nach Anleitung des libellus de ratione dicendi 
von Joh. Rivius (geſt. 1553 als Schulinſpektor zu Meißen) unter- 
richtet. Zur Einführung in das Griechiſche dienten hier die Lehr— 
bücher von Joh. Poſſel (geb. 1528 in Parchim, nachmals akademiſcher 
Lehrer in Roſtock). In Sekunda, die 1617 durch Aufrücken ſämt⸗ 
licher Klaſſen zur Prima umgewandelt wurde, war die in vielen 
Lateinſchulen Pommerns benutzte Katecheſis des David Chytraeus 
(eines namhaften Theologen und Hiſtorikers und Bruders von 
Nath. Ch.) im Gebrauch. 
Um der neuen Schulordnung durchgreifende Geltung zu ver— 
ſchaffen, wurde im Jahre 1594 eine Viſitationsordnung aufgeſtellt, 
nach der vierteljährlich eine förmliche Beſichtigung der Schule durch 
zwei Mitglieder des Rates und der Bürgerſchaft ſtattfinden ſollte. 
Dieſe ſollte möglichſt unverſehens erfolgen, um den Gang des 
Unterrichts und die Handhabung der Zucht zu erforſchen. Daran 
anſchließend ſollte über das Ergebnis der gemachten Beobachtungen 
mit ſämtlichen Lehrern verhandelt werden. Je nach dem Ausfall 
ſollten dann Lob oder Zurechtweiſung das Heil der Anſtalt fördern, 
was gewiß die beabſichtigte Wirkung nicht verfehlt haben wird. 
Die in mehrfacher Hinſicht vorbildliche Wirkung Stralſunds 
auf dem Gebiete des Schulweſens läßt ſich verfolgen in Greifs- 
wald), das den von der Kirchenordnung geforderten Beſtimmungen 
hinſichtlich der Verfaſſung der Schule und des Unterrichtsweſens 
am Ausgang des 16. Jahrhunderts nahezu vollkommen gerecht 


) Geſch. des Gymnafiums zu Greifswald v. Dr. H. Lehmann. 1861. 
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wurde. Bei der Viſitation im Jahre 1558 unter D. J. Runge war 
beſchloſſen, an Stelle der bisherigen drei Kirchſchulen im Grauen 
(Franziskaner-) Kloſter eine gute Partikularſchule unter dem 
althergebrachten Patronat des Rates zu errichten. Neben dem 
Rektor ſollten Subrektor, Kantor und Bakkalaureus angeſtellt 
werden, denen auch noch die Küſter der drei Hauptkirchen zur Hand 
gehen ſollten. Freilich erſt im Jahre 1561, nachdem Stralſund 
1560 mit der Eröffnung ſeiner Lateinſchule vorangegangen war, 
erfolgte auch hier die Überſiedelung der drei Schulen mit ihren 
Lehrern und Schülern in das für die Schulzwecke mit den nötigen 
baulichen Maßnahmen hergerichtete Kloſtergebäude. Trotz des vor— 
genommenen Umbaues enthielt die Schule doch nur einen Unter— 
richtsraum; ein Mangel, dem erſt um 1600 durch den Anbau einer 
zweiten Klaſſe abgeholfen wurde. Im übrigen wurde das alte, 
baufällige Gebäude, an deſſen Stelle freilich erſt 1799 ein neues 
trat, noch dadurch beeinträchtigt, daß 1564 in den Nebenräumen 
die Armenanſtalt untergebracht wurde. Einmal war das keine an— 
genehme Nachbarſchaft für den ganzen Schulbetrieb und dann eine 
Minderung des Anſehens der Schule in den Augen der Bürger. 
Ungünſtig waren auch die an der Schule zwei Jahre nach ihrer 
Gründung eingeführten Schulgeſetze. die der Magdeburger 
Schulordnung von Gottſchalk Prätorius entlehnt waren. Das 
ganze Leben der Schüler auch außerhalb der Schule wurde dadurch 
bis ins einzelnſte auf das ſtrengſte eingeſchnürt und einer bar— 
bariſchen Behandlung derſelben das Wort geredet. Der von der 
Reformation auf einen beſonders hohen Leuchter geſtellte Glaubens- 
ſatz von der „angeborenen Bosheit“ war hier in der ſchärfſten 
Weiſe auf die Erziehung zur Anwendung gebracht. Freilich ging 
es auch nicht ohne eine ſtrenge Handhabung der Zucht, da ſelbſt 
in den Schulräumen die Unbändigkeit der Jugend ſich Luft machte 
durch Beſchädigung der Bänke, Ofen, Fenſter und Türen und ſo— 
gar die Pergamente der Bibliothek von diebiſchen Händen nicht 
verſchont wurden. Ein den Schülern und deren Eltern abträglicher 
Umſtand lag auch darin, daß die Lehrer in den erſten Jahrzehnten 
ſämtlich nicht Einheimiſche waren und daher den örtlichen Ver— 
hältniſſen durchaus nicht gerecht werden konnten. 

Die im Jahre 1558 feſtgeſetzten Gehälter betrugen für den 
Schulmeiſter 60 Gulden, für den Subrektor und den Kantor, der 
imſtande ſein ſollte, den Figuralgeſang auszubilden und zu leiten, 
je 100, und für den dritten Hypodidaskalus 75 Mark Sund. 
(1 Mark etwa gleich 1,25 M.). Wenn derartige Gehaltsſätze auch 
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dem Geldwert jener Zeit entſprochen haben mögen, ſo bewirkte 
doch die Silberzufuhr aus Amerika im 16. Jahrhundert ein be— 
deutendes Sinken des Münzfußes, ſo daß gegen Ende des Jahr— 
hunderts nicht ohne Grund über kärgliche Beſoldungsverhältniſſe 
geklagt werden mochte. Zu den feſten Beſoldungen traten noch 
einige Nebeneinkünfte hinzu; für den Rektor ein Aufnahmegeld 
ſeitens jedes neuen Schülers, ein Drittel des Jahrmarkts- und 
St. Gregoriusgeldes, ſowie der Begräbnisgebühren, einen Anteil 
an der Sammlung bei Hochzeiten und ſchließlich das Holzgeld, 
für das er im Sommer die Feuerung beſorgt hatte, damit wenigſtens 
am 10. November die Heizung beginnen konnte. Bei den Be— 
gräbniſſen walteten vier Rangſtufen; das vornehmſte unter Be— 
teiligung der ganzen Schule, dann das Generalbegräbnis ohne 
Kantor und oberſte Klaſſe, eine geringere Art mit Kantor und 
Hypodidaskalus und den drei unteren Klaſſen, endlich das Spezial— 
begräbnis unter einem Lehrer, wofür 8, 4, 3 und 2 Mark ent- 
ſprechend zu entrichten waren. Die den Lehrern gewährten freien 
Wohnungen waren äußerſt dürftig und mangelhaft. Nur der Rektor 
hatte eine Familienwohnung mit Studierzimmer, die übrigen be— 
kamen nur eine mäßig ausgeſtattete Stube nebſt Schlafkammer, 
in der ſich gewöhnlich noch ein zweites Bett für den Famulus, 
einen älteren, im Unterricht behülflichen Schüler, befand. 
Nachdem die Schule in Greifswald bis 1582 acht verſchiedene 
Rektoren von 1 bis 6jähriger Amtsdauer gehabt hatte, erhielt ſie 
endlich in Ludwig Tacke, einem geborenen Stettiner, der zuvor in 
Paſewalk als Kantor ein Jahr lang geweſen war, einen Leiter, 
der ihr 30 Jahre hindurch vorſtand. Infolge ſeiner chriſtlichen 
Pflichttreue und ſeiner außerordentlichen erzieheriſchen Tätigkeit, 
die nur in ganz ſchweren Fällen ſeine ſonſtige väterliche Milde 
zurücktreten ließ, gelangte die Schule zu einer ungewöhnlich hohen 
Blüte, von der freilich zur Zeit des Ausgangs des Dreißigjährigen 
Krieges die Wirren der Zeit ganz geringe Reſte übrig gelaſſen 
haben. Unter ihm hatte die Anſtalt 300 Schüler zu verzeichnen, 
die dank ſeiner Weisheit nicht mehr durch die drakoniſche Strenge 
nach der Magdeburger Schulordnung gezügelt zu werden brauchten. 
Die Einteilung des Schulganzen, an dem außer Tacke noch fünf 
Lehrer einſchließlich des vorwiegend mit Schreib- und Arithmetik— 
Unterricht beſchäftigten „Stuhlſchreibers“ tätig waren, hatte fünf 
Klaſſen aufzuweiſen, in denen die von der Kirchenordnung be— 
ſtimmten Lehrgegenſtände im Anſchluß an die hier genannten Lehr— 
bücher behandelt wurden. Die unterſte Klaſſe bildete wahrſcheinlich 
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nur eine Art Vorſtufe. Was die Schule aber von manchen anderen 
ihresgleichen voraus hatte, war der Unterricht im Griechiſchen, der 
in der zweitoberſten Klaſſe begann und bis zur Behandlung der 
Evangelien in der Urſprache fortgeführt wurde. Als Beſonderheit 
wird die Einführung der Schüler der oberſten Klaſſe in die Logik 
angeführt, wobei das Handbuch des Lüneburger Rektors Lukas 
Loſſius zugrunde gelegt wurde. Zu den Sprachen trat auch noch 
der Unterricht in der Arithmetik an der Hand des Lehrbuches von 
Rainer Gemma, auch Friſius genannt (geſtorben als Profeſſor in 
Löwen 1555), das durch Tacke in verkürzter Geſtalt herausgegeben 
wurde. Dabei fielen die Lehre von der zuſammengeſetzten Regeldetri, 
die Quadrat- und Kubikwurzeln nebſt der Algebra fort, während 
die Regeldetri mit Brüchen, die Progreſſionen und die Proportionen 
beibehalten wurden. 

Schon bei der Gründung der Partikularſchule unter Runges 
Mitwirkung war angeregt worden, daß der Rektor und der nächſt— 
folgende Lehrer, entſprechend der Würde der Univerſitätsſtadt, mit 
akademiſcher Bildung und einem ſolchen Grad ausgerüſtet ſein 
möchten. Die Geſchichte der Schule zeigt, daß dies ſchon vor 
Tackes Wirkſamkeit der Fall war. Bei mehreren dieſer Lehrer 
war der Schuldienſt ſogar nur ein zeitweiliger Austritt aus der 
bereits begonnenen akademiſchen Laufbahn, in welche ſie nach 
wenigen Jahren wieder zurückkehrten. Andere gingen nach einigen 
Jahren der Lehrtätigkeit in ſtädtiſche Pfarrämter über. Unter 
dieſen war einer der hervorragendſten der ſeit 1562 drei Jahre 
hindurch als Konrektor bewährte Mag. Jakob Faber (geb. 1537). 
Nachdem er in ſeiner Vaterſtadt Stargard bis 1570 Rektor ge— 
weſen war, kehrte er als Profeſſor der Mathematik und des 
Hebräiſchen nach Greifswald an die Univerſität zurück, um 1577 
Hofprediger in Stettin zu werden und ſchließlich als General— 
ſuperintendent dieſes Landesteils im Jahre 1613 ſeine zwiſchen 
Schul- und Kirchenamt wechſelnde Laufbahn mit dem Tode zu 
beſchließen (ſ. S. 140). 

Die gewinnende Perſönlichkeit Tackes machte be nicht 
nur den Schülern den Aufenthalt an ſeiner Anſtalt lieb, ſondern 
ebenſoſehr auch ſeinen Mitarbeitern. Unter ſeiner Leitung war der 
Wechſel in den Lehrämtern nicht mehr ſo häufig; die einen blieben 
5—6, andere ſogar 10—14 Jahre. Für die einen war der Schul- 
dienſt wieder der Durchgang zum Pfarramt, für die anderen da— 
gegen die dauernde Verſöhnung mit der an Tacke's Seite ergriffenen 
Laufbahn. Eine große Zahl von Männern, die in Pommern den 
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Kanzeln, Richterſtühlen und Schulen zur Zierde gereichten, hatten 
bei ihm ihre Vorbildung empfangen. Mit Recht durfte er bei ſeinem 
Tode im Jahre 1612 als „Vater der Jugend, Licht und Säule der 
Schule“ geprieſen werden, und die gleichzeitig ausgeſprochene Be— 
fürchtung, daß die Blüte derſelben dahin ſei, ſollte ſich ſchon bald 
als nur zu richtig erweiſen. 

Nach Greifswald mag Paſewalky genannt werden, wo 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts der Zuſtand der Lateinſchule 
ein verhältnismäßig geordneter geweſen zu ſein ſcheint. Die Ge— 
ſamtzahl ihrer Beſucher um 1590 mag etwa 150 betragen haben. 
In dieſes Jahr fällt auch eine Erhöhung der bis dahin recht 
kümmerlichen Lehrergehälter um reichlich das Doppelte. Der Rektor 
erhielt jetzt 50 Gulden nebſt 12 Scheffeln Roggen, der Konrektor 30, 
der Kantor 25, der Unterlehrer („Hypodidaskalus“) 20 Gulden. 
Hierzu trat noch das altherkömmliche, unter die Lehrer zu teilende 
Schulgeld, das jetzt vierteljährlich für jeden Schüler 3 Stralſunder 
Schillinge (ungef. 8 Pf.) betrug. Für die geſangliche Beteiligung 
der Schule an Hochzeiten und Begräbniſſen waren Gebühren zu 
entrichten. Dagegen mußten ſich die Lehrer ungeachtet einer leb— 
haften Beſchwerde wegen des fehlenden Holzgeldes noch 60 Jahre 
hindurch ohne ſolches behelfen. Außer freier Wohnung im Schul— 
hauſe und einem Nutzungsrecht der „Schulwieſen“ ſtand den drei 
Lehrern noch die Berechtigung zu, umſchichtig bei den Bürgern ſich 
beköſtigen zu laſſen. Dieſe Einrichtung des Freitiſches erhielt ſich 
hier noch 70 Jahre hindurch. Man kann wohl vermuten, daß den 
jungen, ledigen Lehrern dadurch gelegentlich manche Verlegenheit 
erwuchs, da die Töchter des Hauſes nicht ſelten um die Herzens— 
neigung ihrer Gäſte gewetteifert haben mögen. Für das Bildungs— 
ſtreben, das auf der Schule zu Paſewalk lebendig war, ſpricht eine 
Reihe der von hier ſtammenden Beſucher verſchiedener Univerſitäten 
während der Zeit von 1563 — 1600. Die Univerſitätsmatrikeln weiſen 
nach 8 Paſewalker in Wittenberg, 5 in Roſtock, 25 in Frankfurt 
a. O., 36 in Greifswald. Freilich haben auch andere Städte wie 
Gollnow, Greifenberg. Demmin, Anklam, Treptow a. R., Neu— 
ſtettin, Porig, Köslin, Rügenwalde und Wollin in dieſem Zeitraum 
manche Schüler auf die genannten Univerſitäten entſandt. 

Von dem Stande der Schule zu Wolgaft?) gibt ein Stunden— 
plan ausgangs des 16. Jahrhunderts Kenntnis. Die Vierzahl der 


) Vgl. Dr. W. Varges, Geſch. der Lateinſchule zu Paſewalk. 1908. 
) Vgl. Balt. Stud. 1888. 
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Lehrer war auch hier wie meiſtenteils nicht erfüllt, wenn nicht Küſter 
und Unterlehrer zwei verſchiedene Perſonen waren. Für den 
Religionsunterricht wurde das zum Schulunterricht beſtimmte Lehr— 
buch D. Jakob Runges gebraucht, welches 1582 zu Barth erſchienen 
war und die chriſtliche Lehre in 24 Hauptpunkten darſtellte. Sonſt 
war es noch in Wollin, Greifenberg, Gollnow und Labes im Ge— 
brauch. Als Grundlage für den lateiniſchen Unterricht wurde die 
Grammatik von Hermann Bonnus benutzt, womit Wolgaſt trotz der 
Empfehlung derſelben durch die Kirchenordnung ziemlich vereinzelt 
daſteht. Zur Weiterführung dienten die Disticha Catonis, eine aus 
dem 4. Jahrhundert ſtammende Spruchſammlung in Proſa und 
Verſen, die Fabeln Aeſops in der von Joachim Camerarius beſorgten 
lateiniſchen Überſetzung, die Loci communes des Niederländers 
Johann Murmellius, die zur Einübung des Versmaßes helfen 
ſollten, und die Auswahl der Briefe Ciceros von Julius Sturm, 
lauter in der Kirchenordnung genannte Bücher. Daraus, daß die 
Bukolika Vergils als Lektüre dienten, iſt zu entnehmen, daß hier 
das Beſtreben herrſchte, den in der Kirchenordnung für die oberſte 
Klaſſe ausgeſprochenen Anforderungen nahe zu kommen. Der 
Unterricht im Griechiſchen, wie er zu dieſer Zeit in Treptow, 
Gollnow, Wollin, Greifenberg betrieben wurde, fehlte, dagegen 
ſtand der Unterricht im Geſang auf beſonderer Höhe. 

Die Nachrichten über das Schulweſen in Anklam während 
der letzten Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts laſſen manche Ver— 
wicklungen erkennen, die einem geregelten Schulbetrieb abträglich 
waren. Aus dem Jahre 1566 liegen zwölf, vermutlich vom Rat 
der Stadt herrührende Artikel vor, die ſich „Vorſchläge für die 
Kirchenviſitation“ nennen und mancherlei Übelftände andeuten. Zu— 
nächſt ſcheinen die Anſätze einer Schulordnung überhaupt gefehlt 
zu haben, woraus ſich auch der Wegfall beſtimmter Unterrichts- 
ergebniſſe erklärt. Beides hatte wohl ſeinen Grund in dem Fehlen 
einer beſtimmten Beaufſichtigung der Schule, bei der namentlich 
der Superintendent vermißt wurde. Von dem Schulmeiſter durfte 
nicht viel erwartet werden, da er außer ſeinem Schulamt noch das 
Hoſpital zum heiligen Geiſt als Prediger zu bedienen hatte und 
ſchließlich noch in der Stadt einem bürgerlichen Beruf (wohl dem 
eines Schreibers) nachging. Unter ſolchen Umſtänden mochte er 
es wohl vorgezogen haben, die Amtswohnung im Schulhauſe einem 
andern zu überlaffen, zumal da das Gebäude ſich in gefahrdrohendem 
Zuſtande befand. In der Bürgerſchaft herrſchte Verdruß über 
die mangelhafte Förderung der Jugend, an der leichtlebige junge 
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Geſellen ohne genügende Befähigungsnachweiſe ihre Kunſt aus— 
üben ſollten. Dieſe bereiteten ihren Wirten manchen Verdruß 
und ſtießen dadurch allgemein an, daß fie ſich durch „Umberfingen“ 
mit der Schuljugend Vorteile zu verſchaffen ſuchten. Die bisher 
noch beſtehende Trennung der Lateinſchule von der Schreib- und 
Rechenſchule wurde als eine unzuträgliche, nicht mehr haltbare 
Einrichtung angeſehen. Auch die „Winkelſchule“, in der zudem noch 
Mädchen unterrichtet wurden, ſollte beſeitigt werden und dafür 
eine Mädchenſchule eingerichtet werden, wofür man ſich auf die 
Kirchenordnung von 1563 berief. Da öfter an einem Tage mehrere 
Hochzeiten ſtattfanden, ſollte zur Vermeidung von Unterrichts— 
verſäumniſſen die geſangliche Teilnahme der Jugend an den 
Trauungen möglichſt eingeſchränkt werden. Für den Unterricht in 
der Religion wurde eine Vermehrung des Gedächtnisſtoffes ver— 
langt. Bemängelt wurde auch das Fehlen von wöchentlichen 
Wiederholungen des Gelernten. Endlich ſollten Übungen in der 
Rede- und Disputierkunſt angeſtellt werden. Aus dieſer Inhalts- 
angabe jener Verbeſſerungsvorſchläge läßt ſich einerſeits erkennen, 
wie ſehr die Zuſtände des Schulweſen hier noch im Argen lagen, 
daß andererſeits aber doch ein Verlangen nach Abhülfe lebhaft 
empfunden wurde. 


Trotzdem zeigt eine „Schrift der Kirchendiener über das Kirchen— 
und Schulweſen“ aus dem Jahre 1590, wie ſchwer es war, alte 
eingewurzelte Übelſtände ſämtlich auszurotten. Die Forderung, 
daß der Superintendent den Prüfungen beiwohne, bedurfte der 
Wiederholung. Als eine Beſonderheit iſt bemerkenswert, daß ein 
Doktor der Medizin), der zu den Aufſehern der Schule gehörte, 
für geeignet bezeichnet wird, der Jugend mit einer „bequemen und 
nützlichen Lektion“ zu helfen. Die Lehrperſonen zogen es noch 
immer vor, anderswo als im Schulgebäude ihre Wohnung auf— 
zuſchlagen. Eine Aufbeſſerung ihrer Beſoldung war zwar ein— 
getreten, aber ſie hatte doch noch einen Formfehler. Es wurde 
nämlich mit Befremden empfunden, daß „der Rat und die Kaſten— 
herren ſich unterſtanden hatten“, dieſe ohne Vorwiſſen der Viſitatoren 
und des Konfiftoriums im Widerſpruch mit der Kirchenordnung 
vorzunehmen. Hierbei wurde wohl hauptſächlich daran Anſtoß ge— 
nommen, daß der Kirche bei Einführung der Reformation nur ein 
Fünftel des Kirchenſilbers gelaſſen worden war, während der Rat 


) In Stolp hatte ſich, wie erwähnt, ſchon früher ein Dr. med. um das 
Schulweſen verdient gemacht. 
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ſich das übrige zur Begleichung ſtädtiſcher Schulden angeeignet 
hatte. Es hätte daher dem Rat näher liegen müſſen, den Stadt— 
ſäckel anſtatt des Kirchenkaſtens anzugreifen. 

Die Gehälter der Lehrer waren bis dahin die üblichen dürftigen 
geweſen!). Der Rektor bekam zwar ſchon vor 1562 50 Gulden 
nebſt 10 Gulden für die Sonntagspredigt in der Kapelle zum 
heil. Geiſt, aber erſt zu dieſer Zeit wurde das Gehalt des Kon— 
rektors von 20 auf 25, das des Hypodidaskalus von 18 auf 
20 Gulden erhöht. Seit dem Jahre 1581 wird außer dieſen vier 
Lehrkräften noch ein „Stuhlſchreiber“ erwähnt, der wahrſcheinlich 
auch hier den Schreib- und Rechenunterricht erteilt haben wird. 

Was aus den kleineren und kleinen Städten des Wolgaſter 
Landesteiles bekannt iſt, deutet darauf hin, daß hier verhältnis— 
mäßig weniger angeſtrebt und dementſprechend weniger erreicht 
wurde als in dem Stettiner Landesteil. Im allgemeinen behielt 
es hier ſein Bewenden bei den beſcheidenen Anforderungen der 
alten Bugenhagenſchen Kirchenordnung von 1535. In den Jahr- 
zehnten bis zu der neuen Kirchenordnung fanden Kirchenviſitationen, 
die auch die Schulverhältniſſe berückſichtigten, im Wolgaſter Landes— 
teil nur vereinzelt und ſpärlich ſtatt. Die Anforderungen der 
Kirchenordnung von 1563 vermochten daher auch nicht ſo raſch die 
vernachläſſigten Verhältniſſe zu beſſern und die eingewurzelten 
Übelftände auszurotten. Faſt überall begegnen Notſtände, denen 
man durch Notbehelfe Rechnung zu tragen ſuchte. 

Die einzige Stadt, die noch drei Lehrkräfte aufzuweiſen hatte, 
iſt Grimmen. Bei Gelegenheit der Viſitation im Jahre 1587 
wurde hier das Jahresgehalt des Organiſten von 12 Flor. um 
acht erhöht, doch mußte er dafür täglich vor- und nachmittags eine 
Stunde Unterricht in der Schule erteilen und den Schreibunterricht 
übernehmen. Für dieſe Aufbeſſerung mußte er noch auf ſeinen 
Anteil an den ſonſtigen Schuleinkünften zu Gunſten des Schul— 
meiſters und ſeines Geſellen friedlich und ſchiedlich Verzicht leiſten. 
Ein beſonders erſprießliches Wirkungsfeld für die Lehrer kann 
Grimmen nicht geweſen ſein, da ſonſt der häufige Wechſel derſelben 
nicht zu erklären wäre. In dem Abſchnitt von 1589—95 wirkten 
hier drei Schulmeiſter und in dem von 1587 —98 fünf Kantoren, 
bezw. Unterlehrer. : 

Von dem Vorhandenſein eines Schulmeiſters nebſt Gehülfen 
zeugt das von 1536 — 1573 reichende Kirchenregiſter der Stadt 


) Beintker, Zur Gefch. der lat. Schule in Anklam. Balt. Stud. N. F. IV. 1900. 
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Barth, wo die Ausgaben für dieſe beiden, ſowie für die Unter— 
ſtützung von Studierenden nachgewieſen werden. Die Schule war 
gelegentlich der Viſitation von 1558 als Lateinſchule ins Leben 
gerufen worden. Der Küſter hatte ſchon damals an der hier außer— 
dem vorhandenen Mädchenſchule zu unterrichten. 

Die Zuſammenlegung des Küſter- oder Organiſtenamtes mit 
dem Lehramt in der Schule war etwas oft vorkommendes. Die 
Vereinigung des Predigtamtes dagegen mit dem Schuldienſt be— 
gegnete im Stettiner Landesteil nur in dem Städtchen Freien— 
walde. Im Wolgaſter Landesteil war dieſe Aushülfe häufiger. 
Der Viſitationsbericht von 1573 der Stadt Loitz zeigt, daß der 
dortige zweite Geiſtliche („Kaplan“) ſchon 30 Jahre lang den 
Poften des Schulmeiſters hatte verwalten müſſen. Als Gehülfe 
ſtand ihm der Organiſt zur Seite. Beide hatten das Schulgeld, 
das für die großen Knaben 6, für die kleinen 4 Schilling betrug. 
gleichmäßig unter ſich zu teilen. Der Lehrer bezog für das Or— 
ganiſtenamt noch 20 Gulden aus der Kirchenkaſſe und für ſeine 
Mitwirkung bei Begräbniſſen 2 Schilling. Der Holzbedarf für 
die Schule wurde aus der Gemeindewaldung gedeckt. Da die 
Lieferung aber nicht hinreichte, ſollte der Anteil am Heu, welcher 
der Schule aus der Gemeindewieſe gebührte, zu Geld gemacht 
werden, um dem Holzbedarf zugute gebracht zu werden. Auch die 
Kirchenkaſſe ſollte noch 5 Mark jährlich an Zuſchuß für Holz ge— 
währen. Endlich ſollte im Notfalle der Rat bei der Austeilung 
des Gemeindeholzes auch noch die Schule berückſichtigen. Darnach 
zu urteilen muß die Schule recht ſchwer zu heizen geweſen ſein, 
was gewiß auf ihre leichte und mangelhafte Bauarg zurückging. 

Richtig wurde dann auch bei der Viſitation von 1594 die un- 
bedingte Notwendigkeit eines Schulneubaues feſtgeſtellt. Verzögert 
war dieſer bisher nur durch Unſtimmigkeiten über die Bauver— 
pflichtung zwiſchen Rat und Kirchſpielinſaſſen. Es war für den 
Kaplan, der ſeines Amtes als Schulmeiſter wohl immer noch weiter 
walten mußte, eine nicht geringe Unannehmlichkeit geweſen, daß 
ſeine Wohnung den Unterrichtsraum für 50 Kinder hergeben mußte. 
Um ſo größer wird ſeine Erleichterung geweſen ſein, als noch in 
demſelben Jahre durch den Viſitationsabſchied für den künftigen 
Frühling der Bau einer neuen Schule angeordnet wurde, die hinter 
dem Kaplanshauſe auf dem Kirchhofe ihren Platz erhalten ſollte. 

In Ufedom war das Lehr- und Predigtamt im Jahre 1577 
wie in der vorgenannten Stadt vereinigt. Der Schulmeiſter hatte 
zugleich die Geſchäfte des „Kaplans“ mit zu verſehen, indem er 
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als Frühprediger Sonntags den Katechismus zu predigen bezw. 
vorzuleſen hatte. Dafür erhielt er jährlich 12 Flor. Auf einen 
verheirateten Mann war dabei wohl nicht gerechnet, da ihm Frei— 
tiſch bei den Bürgern ausgemacht war. An ſonſtigen Bezügen 
ſtanden ihm zu das Quartalgeld mit 4 Schill. von den Bürger— 
kindern, mit 8 von den Bauernkindern und mit 12 von den „edlen“ 
Knaben. Als Holzgeld wurden jährlich 6 Schill. von den Knaben 
für hinreichend angeſehen. Bei noch größerem Bedarf ſollte der 
Rat aushelfen oder aber es ſollten die Beiträge der Schulkinder 
geſteigert werden. Dazu kamen noch einige kleine herkömmliche 
Nebeneinkünfte, nämlich: 1 Mark Umſingegeld durch den Rent— 
meiſter aus dem Hauſe des Amtshauptmannes, für die beiden 
Jahrmärkte auf dem Kirchplatz von jedem Knaben 1 Schilling. 
4 Schilling Opfergeld vierteljährlich aus dem Klingbeutel, die Hälfte 
des Weihnachtsopfers und aus zwei eingepfarrten Dörfern zu 
Oſtern die Küſtereier, ſowie endlich für den Geſang bei Trauungen 
die Hochzeitsfuppe. 

Noch dürftiger als in Uſedom lagen die Verhältniſſe in 
Ueckermünde, wo Schulmeiſter und Küſter ein und dieſelbe 
Perſon bis zum Jahre 1569 waren. Eine beſtimmte Beſoldung 
war überhaupt nicht vorhanden, ſondern nur der vierteljährliche 
Satz von 1 Schilling aus jedem Hauſe. Die Viſitation des Jahres 
ſchuf daher wenigſtens beſſere und geſicherte Beſoldungsverhältniſſe, 
indem an Stelle des einen Schilling der doppelte Betrag geſetzt 
wurde. Dazu wurden aus kirchlichen Quellen 5 Gulden bewilligt. 
Das übliche Quartalgeld von 4 Groſchen ſollte weiter entrichtet 
werden und an Stelle des einen bisherigen Fuders Holz ſollten 
8—10 im Jahre treten. 

Aus der 20 Jahre ſpäter aufgeſtellten Kirchenmatrikel geht 
hervor, daß noch immer ein einziger Mann zugleich beide Amter 
zu verwalten hatte. Dagegen waren jetzt ſeine Einkünfte etwas 
aufgebeſſert. Aus den zu Ueckermünde eingepfarrten Orten mußte 
jedes Haus vierteljährlich 1 Schilling beiſteuern. Eine beſondere 
Zulage bildeten 4 Gulden jährlich ſeitens des Rates für das Stellen 
der Stadtuhr. Auch die Holzlieferung erfuhr eine Erhöhung durch 
die Beſtimmung, daß ihm jeder Schüler im Vermögensfalle ein 
Fuder Holz ſchuldig ſei. Vielleicht lag der Grund hierfür aber 
auch darin, daß ein größerer, ſchwerer zu heizender Unterrichtsraum 
nötig geworden war, oder daß das Gebäude infolge baulicher 
Mängel kälter geworden war. Dann hätte die Holzvermehrung 
keine Verbeſſerung bedeutet. Schließlich ſollte ihm bei den Eltern 
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der einheimiſchen Kinder Freitiſch gewährt werden, und auch ſonſt, 
wo der gute Wille hierzu vorhanden wäre. Aus letzterer Be— 
dingung geht wiederum die traurige Tatſache hervor, daß man 
immer noch gewohnt war, den Schulmeiſter wie einen Almoſen— 
empfänger zu betrachten. 


Etwas beſſer als in den letztgenannten vier Städten war in 
der Stadt Treptow a. T.) für den Betrieb der Schule geſorgt 
worden. Nach dem zwiſchen 1566—68 liegenden Viſitations— 
abſchied waren hier ein Schulmeiſter und ein Schulgeſelle vorhanden. 
Erſterer ſollte 25—30 Gulden, letzterer 16—20 Flor. erhalten, 
falls die Kirchenkaſſe ſo weit zu gehen erlaubte. Das von früher 
her vorhandene Schulgebäude ſollte aus kirchlichen Mitteln im- 
ſtande erhalten werden. 


Auf mangelhaften Ordnungs- oder Reinlichkeitsfinn bei den 
Schulperſonen läßt die Verordnung von 1568 ſchließen, daß dieſe 
ſich fortan ſelbſt Betten beſorgen ſollten, da ſie die ihnen durch 
den Kirchenvorſtand gelieferten übel zugerichtet hätten. 

Bei der Viſitation von 1577 wurden die zehn Jahre früher 
angenommenen Höchſtſätze der Gehälter beſtätigt und noch einige 
kleine Nebeneinkünfte dazu gelegt. Dieſe beftanden in 8 Schilling 
Opfergeld für den Schulmeiſter und 4 Schilling für den Schul- 
geſellen, der jetzt als „Kantor“ bezeichnet wird, ferner in 2 Mark 
Holzgeld für den erſteren. Beiden fiel das herkömmliche Schul— 
geld und der Anteil an den Begräbnisgebühren zu. Nötigenfalls 
ſollte ihnen auch 1 Mark für die Beſchaffung von Betten gewährt 
werden. Der Rat hatte eine Holznutzung des Stadtwaldes für 
die Schule eingeräumt, die Schüler mußten jeder 3 Schilling zur 
Heizung beitragen und die Kloſterherren ſollten auch noch jährlich 
hierzu 2 Mark beiſteuern. Die Verwendung dieſes Holzes für 
die Zwecke lediglich der Schule ſollte ſchließlich noch durch die 
Prediger und Kirchenvorſteher genau überwacht werden, ſo daß 
man unwillkürlich fragen möchte, ob den Lehrern kein Anrecht auf 
eine warme Stube im Winter zugeſtanden wurde. 

Aus der Stadt Bergen a. R. liegt eine Eingabe vom Jahre 
1598 vor, in welcher der Herzog Bogiſlaw XIII. gebeten wird, den 
nötigen Unterhalt für den Schulmeiſter zu gewähren, da die Ein— 
wohner hierzu nicht imſtande ſeien. Der Beſcheid war ablehnend, 


1) Aus den Treptower Kirchenakten nach einer Abſchrift des verſtorbenen 
Juſtizrats Kirchhoff in Greifswald. 
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ſo daß dieſe weiter allein dafür ſorgen mußten. Daß während 
der Zeit von 1560—99 es hier an Schulmeiſtern nicht fehlte, zeigen 
die in den Synodalregiſtern aufbewahrten Namen derſelben. 

In dem Städtchen Damgarten waren, wie aus der Matrikel 
von 1583 hervorgeht, dem Küſter, der gleichzeitig die Schule mit 
zu verſehen hatte, bereits ſeit 1561 aus jedem Hauſe 2 Sund. 
Schill. gewährt worden. Ebenſo waren ihm damals auf ſein 
Schulamt 15 Mark für das Stellen der Uhr angerechnet worden. 
Es waren alſo, wie es ſcheint, nur die alten Zuſtände gewahrt 
worden; zu einer Verbeſſerung war es nicht gekommen. 


Die Betrachtung der Zuſtände des Schulweſens in den beiden 
Herzogtümern Pommerns an der Hand mancher darüber bisher 
noch nicht bekannter Vorgänge beſtätigt, wie eifrig die Vertreter 
des Kirchenregiments darauf bedacht waren, den Verordnungen 
der Kirchenordnung Geltung zu verſchaffen. Zugleich wird erſicht— 
lich, welche Schwierigkeiten ihren Bemühungen im Wege ſtanden 
und wie verhältnismäßig wenig ſie trotzdem hier und da erreichen 
konnten. In vielen Fällen mußten ſie ſich damit begnügen, für die 
Lebenshaltung der Schulbeamten das Notdürftigſte ſicher zu ſtellen. 

Im Stettiner Landesteil treten einige Erfolge hervor, die 
im Wolgaſter fehlen; ſo namentlich die Verbeſſerung des baulichen 
Zuſtandes der Schulen, die Aufbeſſerung der Gehaltsbezüge und 
die Einladung der Ratskörperſchaften zur Teilnahme an den Schul— 
prüfungen. Letztere erfolgte nicht blos in den größeren, ſondern 
auch in verſchiedenen mittleren Städten und zwar in dem Zeit— 
raum von 1590—96. Vermutlich hatte der Stettiner General— 
ſuperintendent D. Faber (ſ. S. 132) hierbei ſeine Hand im Spiele, 
da er ja ſelbſt einen nicht geringen Teil feines Lebens dem Schul— 
amt gewidmet hatte. 

In allen dieſen Punkten erſcheint die Behandlung des Schul— 
weſens im Wolgaſter Landesteil als eine ſtiefmütterliche. Auch 
in anderer Hinſicht tritt eine geringſchätzige Behandlung des Lehrer— 
ſtandes zu Tage; wie z. B. darin, daß er ſich einen Teil ſeines 
ohnehin ſchon dürftigen Gehalts mit dem Stellen der Stadtuhr 
verdienen mußte: namentlich aber darin, daß man es liebte, die 
verſchiedenen Amter des Kirchen- und Schuldienſtes auf eine Perſon 
zu legen, um recht billig zu wirtſchaften. 

Die in den verſchiedenen Städten und Orten obwaltenden 
Verhältniſſe konnten, wie ſchon in der „Vorbemerkung“ angedeutet 
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wurde, nicht mit gleicher Ausführlichkeit behandelt werden. Immer— 
hin aber fallen auch bei kürzeren oder nur ganz kurzen Einblicken 
noch Streiflichter auf die Zuſtände des Schulweſens jener Zeit 
überhaupt. Wo ſich aber eine ausführliche Behandlung ermöglichte, 
da kann von dieſer aus das Geſamtbild ergänzt und vervoll— 
ſtändigt werden. 

Noch mag angeführt werden, wie reichlich auf Jahrhunderte 
hinaus die Kirchenordnung von 1563 das Bedürfnis nach höherer 
Bildung abgeſchätzt hatte, indem ſie acht Partikularſchulen im 
Lande Pommern für nötig erachtete. Bis zum Jahre 1832 gab 
es in Pommern nicht mehr als die ſechs Gymnaſien zu Stettin, 
Stralſund, Greifswald, Stargard, Neuſtettin und Kolberg. 

Bei der Trennung aber von dem vorliegenden Gegenſtand 
ſei nur noch auf die bekannte, auch hier beſtätigte Tatſache hin— 
gewieſen: der im Bunde mit der Reformation erſtandene Lehrer— 
ſtand hat eine harte, ſchwere Jugendzeit durchzumachen gehabt. 
Indeſſen wie im einzelnen Menſchenleben vielfach dem Tüchtigſten 
ſeines Berufes eine ſolche Erfahrung zum Heil gereicht hat, ſo 
hat ſich auch an dem proteſtantiſchen Lehrerſtand als Ganzem das 
Geſchick ſeiner Jugend nachmals zum Segen erwieſen und nicht 
für ihn allein, ſondern durch ihn auch für die mit ihm verbundene 
lernende Jugend, der ſein Streben und Wirken geweiht iſt. 


Beifräge 
zur pommerſchen Denarkunde. 
Der Fund von Groß Zarnow. 


* 
B 


Von 
Dr. Emil Bahrfeldt. 


Im Herbft 1916 brachten die Tageszeitungen Nachrichten über 
einen großen Münzenfund, der im pommerſchen Kreiſe Pyritz der 
Erde entnommen ſein und alte Denare aus dem 13. Jahrhundert 
enthalten haben ſollte. Andere Mitteilungen ſprachen von Brak— 
teaten pommerſcher und ausländiſcher Herkunft, die aus feinem 
Silber und beſonders wertvoll ſeien und ähnlichem mehr, — alles 
Angaben, wie ſie zumeiſt über Münzenfunde mittelalterlichen Ur— 
ſprunges von nicht numismatiſch geſchulten Berichterſtattern an die 
Tagespreſſe geſandt und von ihr willig abgedruckt werden. Bei 
ſachverſtändiger Prüfung erweiſen ſich ſolche Nachrichten in den 
allermeiſten Fällen als irrig, ſoweit ſie über die bloße Tatſache 
und den Umfang des Fundes hinausgehen. So auch im vor— 
liegenden Falle. 

Die erſte verläßliche Nachricht dagegen ging mir von dem 
Direktor des Bismarck-Gymnaſiums in Pyritz. Herrn Prof. 
Dr. Holſten, zu, der mir etwa folgendes mitteilte. 

Im Oktober 1916 wurde auf dem Acker des Bauernhof— 
beſitzers Karl Schulz in Groß Zarnow eine Urne mit vielen 
tauſenden von kleinen zweiſeitigen Münzen beim Pflügen ans 
Tageslicht gebracht, die ſich nach dem darauf erkennbaren Greifen 
als pommerſchen Urſprunges erwieſen. Der Fundort liegt 9 Kilo— 
meter weſtlich von Pyritz, ſüdlich von dem großen See. Dicht bei 
letzterem, am Wege von Schwochow nach Leine wurde der Schatz 
entdeckt. Die Urne ging in Trümmer, die zerſtreut wurden, doch 
war noch feſtzuſtellen, daß ſie mit einer Riefelung außen verſehen 
war. Die Form war nicht mehr erkennbar. Die Fundmaſſe ge- 
langte zum Teil an das Gymnaſium in Pyritz, überwiegend 
aber an den Fuhrmann Kluge daſelbſt, der ſie jedoch ſpäterhin 
dem Gymnaſium zur Verfügung ſtellte. Unweſentliche Teile kamen 
in die Hände von Dorfbewohnern, doch iſt bei dem ſehr großen 
Umfange des Fundes nicht zu befürchten, daß dadurch für die 
Unterſuchung wichtige Stücke abgeſplittert ſein werden. 
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So konnte mir denn Herr Direktor Dr. Holſten, abgeſehen von 
den geringen Flüchtlingen, das Ganze zu wiſſenſchaftlicher Prüfung 
vorlegen, wofür ich ihm auch hier noch meinen Dank ausſpreche. 

Der Fund ſtellte eine ſehr verſchmutzte, ſchwarzbraune und 
dunkelroſtfarbene Maſſe dar. Dennoch war ſofort genügend er— 
kennbar, daß es ſich um pommerſche Münzchen handelte, untermiſcht 
mit wenigen fremden Stücken aus den Nachbarlandſchaften. Die 
Rohmaſſe des Schatzes er 


fih aun?2sLL2ͤ 3566 g = 11916 St. 
Durch Reinigen entſtand ein 

Gewichtsverluſt von - - - - 302 g 

und es verblieben - - - - - | 3264 g= 11 916 St. 


Bei dieſen zeigten fich durch 

Oxydation u. langen Umlauf 

völlig unkenntlich gewordene 

Schrötlin ge 524 g = 2059 St. 

ferner an den Spuren des 

Greifenbildes zwar noch als 

pommerſch feſtſtellbare, aber 

nach den einzelnen Präge— 

ſtätten nicht mehrbeftimmbare 1334 g — 5082 St. 1858 g — 7141 St. 

ſo daß einer genauen Feſt— 

ſtellung unterzogen werden 

konnten nnn 1406 g = 4775 St. 

Und auch dieſe ſtellten infolge ihrer geringen Beſchaffenheit der 

zuverläſſigen Beſtimmung noch Schwierigkeiten genug entgegen. 

Es mußte deshalb auf Wägung nach Sorten und einzelnen 

Stücken, ebenſo auch auf eine über die Typenfeſtſtellung hinaus— 

gehende Ermittelung von deren Varianten vielfach verzichtet 

werden, um nicht zu irrigen Schlüſſen zu gelangen. 
Schwerwiegend iſt dieſer Verzicht allerdings nicht, denn faſt 

alle dieſe Typen find ſchon bei ähnlichen andern Funden nach dem 

Gewichte behandelt worden). Immerhin ſei nicht unterdrückt, daß 

Maſſenwägungen erkennbarer Stücke aus dem Groß Zarnower 

Funde für ein Stück i. D. 0.270 g ergaben und bei einwandfreier 

Erhaltung das Gewicht noch etwas höher geſtanden haben würde. 
Wichtiger erſchien die Ermittelung des Feingehaltes, weil 

bezüglich dieſes ſehr erhebliche Unterſchiede beſtehen zwiſchen 


2. Fern ann Dannenberg, Pommerns Münzggeſchichte im Mittelalter. 
Berlin 1893 u. 1897. Ausführlicher aber noch Emil Bahrfeldt, Mittelalter- 
münzen 1. Bd. Berlin 1915, S. 9 f.: Der Denarfund von Soldin. 
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Dannenbergs Angaben aus pommerſchen Funden und meinen 
eigenen), und hier nun aus dem vorliegenden Funde ein Ergebnis 
verzeichnet werden kann, das die Richtigkeit meiner früheren An— 
gaben vollauf beſtätigt. Näheres weiterhin. 

Aus der vorher angegebenen Stückzahl von 11916 ergeben 
ſich nach Abzug der 2059 unkenntlichen Schrötlinge 9857 Münzen, 
davon aus Pommern 9269 und aus andern Landſchaften 588. 
Dieſe letzteren beſtanden in 386 Mecklenburgern, 182 Branden— 
burgern, 11 Schleſiern, 7 Polen und 2 Böhmen. Die fremde 
Beimiſchung von rund 6 v. H. iſt hier erheblich ſtärker als ſonſt 
bei Funden dieſer Art und Gegend. Der Grund dafür iſt nicht 
erkennbar. 

Die pommerſchen Stücke ſind, abgeſehen von zwei Stralſunder 
Hohlpfennigen, durchweg zweiſeitige Städte-Denare, ſo— 
genannte Vinkenaugen, die denarii slavicales und vincones der Ur— 
kunden, in denen ich ſie für Pommern früheſtens 1279 erwähnt 
fand und die dann im 14. und 15. Jahrhundert das hauptſächlichſte 
Verkehrsgeld des Landes waren?). Die fremde Beimiſchung be- 
ſtand in kleinen, den pommerſchen gleichwertigen zweiſeitigen 
Pfennigen, in Mecklenburg und der brandenburgifchen Neumark, 
3. T. auch der Uckermark ebenfalls Vinkenaugen benannt. 

In ſeiner Geſamtſtückzahl ſteht der Groß Zarnower Schatz 
an der Spitze aller bisherigen auf pommerſchem Boden gehobenen 
Denarfunde, die wiſſenſchaftlicher Unterſuchung zugeführt worden 
ſind. Er überragt nach dieſer Richtung hin diejenigen von Teſchen— 
buſch und Arnswalde I?) und wird allein übertroffen von dem zwar 
im Brandenburgiſchen, aber doch unweit der pommerſchen Grenze 
entdeckten Fund von Soldin, den ich mit ſeinen 20000 Stück unter— 
ſuchen konnte). 

Zur näheren Beurteilung des Fundinhaltes übergehend, ſei 
die Hauptmaſſe, die Münzen der 


pommerſchen Städte 
zuerſt behandelt. Und zwar folge ich der beſſeren Vergleichsmöglichkeit 


) Emil Bahrfeldt a. a. O. S. 27. 

) Emil Bahrfeldt, Vinkenaugen. Eine numismatiſche Studie. Berlin 
1894. (Feſtſchrift zur Feier des fünfzigjährigen Beſtehens der Numismatiſchen 
Geſellſchaft zu Berlin.) 

) Hermann Dannenberg, Pommerns Münggeſchichte im Mittelalter, 
wo auch die meiſten der übrigen von mir hier erwähnten Funde Berückſichtigung 
gefunden haben. 

) Emil Bahrfeldt, Mittelaltermünzen Bd. J. S. 9 f. 
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halber bis zu einer ſpäteren Neubearbeitung der pommerſchen 
Münzen der alphabetiſchen Reihenfolge, wie fie Dannenberg!) auf- 
geſtellt hat. 


Colberg. 


1. Bifchofsmüge. Rſ. Zwei gekreuzte Krummſtäbe. Beiderſeits 
die Bilder teils von Kugeln, teils von Halbmonden begleitet. 


Varianten). 
306 Stück. 0.473, 0.475, 0.477, 0.479 fein. 2. Viertel des 14. Ihdts. 
Dannenberg 185 a- d. 


Demmin. 


2. Lilie. Rſ. Greif nach links?) mit einer Rückenfeder. 
46 St. 0.324, 0.336, 0.340, 0.341 fein. 3. Viertel des 14. Ihdts. 
Dannenberg 189. 


3. Lilie mit Staubfäden. Rſ. Greif mit drei Rückenfedern. 
4 St. 0.294, 0.304, 0.310 fein. Gegen Ende des 14. Ihdts. 


Dannenberg 191. 
® 
4b 4c 


4. Lilie, oben links und rechts eine Kugel. Rf. Greif. 

30 St. 0.283, 0.310, 0.318, 0.329 fein. 4. Viertel des 14. Ihdts. 

Dannenberg 191 a. Bahrfeldt, Soldin 4. 

Dannenberg gibt für ſeine Nr. 189 und 189 a einen Feingehalt 
von 0.603 und für Nr. 191 und 191 a einen ſolchen von 0.157 an. 
Er rechnet aus dieſem Grunde und weil ſie in dem etwa 1370 ver— 


1) Hermann Dannenberg, a. a. O. 

2) Die in größerer Anzahl im Funde vorhandenen Typen laſſen, wie üblich, 
Stempelabweichungen unter einander ſehen. Die hauptſächlichſten davon find, 
ſoweit es angängig war, durch Abbildung wiedergegeben. 

3) Den Greifen wolle man in der Beſchreibung des Fundes ſtets nach links 
gerichtet annehmen, falls nicht gegenteiliges angegeben iſt. 
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grabenen Teſchenbuſcher Funde in abgenutzter Erhaltung vorge— 
kommen ſeien, die erfteren in das zweite Viertel des 14. Jahr- 
hunderts. Dagegen ſetzt er die andern um ihres angeblich ſehr 
geringen Gewichtes willen und weil die etwa 1430 in die Erde 
gelangten Funde von Arnswalde und Cüſtrin ſie geführt haben, 
um nicht weniger als 100 Jahre jünger an. 

Unzweifelhaft liegt nun aber zunächſt bei Dannenbergs Ge— 
haltsangaben ein ſtarker Irrtum vor, den ich in ſeiner Urſache 
bereits früher wahrſcheinlich gemacht habe durch Ausführungen 
umfangreicher Art!), auf die ich mich hier kurz beziehe. Auch die 
neuerlichen Gehaltsprüfungen, die zuſammen mit meinen älteren 
für Dbg. Nr. 189, 189 a einen Feingehalt von 0.324, 0.336, 0.340, 
0,341, i. D. 0.335 und für Dbg. Nr. 191, 191 a einen ſolchen von 
0.283, 0.294, 0.304, 0.310, 0.316, 0.318, 0.329, i. D. 0.308 fein er⸗ 
geben, beſtätigen wiederum das Irrige von Dannenbergs 0.603 
beziehentlich 0.157 fein. Andererſeits zeigen ſie mit ihrem Durch— 
ſchnitt von 0.335 und 0.308 fein keinen weſentlichen Unterſchied 
unter einander. 


Weiter ſind aber auch die Schlußfolgerungen, die Dannenberg 
aus den Funden für das Alter dieſer Pfennige zieht, abwegig. 
Er beachtet nicht, daß trotz der von ihm hervorgehobenen geringen, 
einen längeren Umlauf glaubhaft machenden Erhaltung von Dbg. 
Nr. 189 im Teſchenbuſcher Funde immerhin für die Entſtehung 
des Pfennnigs ein Spielraum bis ins 7. Jahrzehnt des 14. Jahr- 
hunderts gegeben iſt, und daß die gegen 1430 verſcharrten Funde 
doch ſelbſtverſtändlich Pfennige aus der Zeit des Teſchenbuſcher 
enthalten können und nachweislich enthalten haben. 

Eine gleiche Gegenüberſtellung Dannenbergs und meiner An— 
gaben in Bezug auf das Gewicht der beiden Gruppen bietet keine 
Gewähr für die Gewinnung einer Sicherheit, da Dannenberg von 
der erſteren nur abgeriebene Exemplare aus dem Teſchenbuſcher 
Funde, aber keine anderweiten gewogen hat, bei denen er i. D. 
auf 0.29 g kommt, während er aus zehn Exemplaren der zweiten 
Gruppe i. D. 0.37 g ermittelt hat. Meine umfangreichen Wägungen 
normaler Exemplare ergeben dagegen für die erſte Gruppe i. D. 
0.285 g und für die zweite 0.290 g. 

Nach dem vorſtehend dargelegten dürfte der Schluß nicht ab— 
zuweiſen ſein, daß die beiden Gruppen Demminer Pfennige zeitlich 


) Emil Bahrfeldt, Mittelaltermünzen S. 26 f. 


150 Beiträge zur pommerſchen Denarkunde. Der Fund von Groß Zarnom. 


nicht allzuweit auseinander liegen, keinesfalls aber die zweite in 
das 15. Jahrhundert gehört. 


Garz a. Oder. 


5. Neſſelblatt. Rſ. Greif mit einer, zwei auch drei Rückenfedern. 
15 St. 0.310, 0.314, 0.318, 0.322, 0.326 fein. Um 1400. 
Dannenberg 201. Soldin 5. 


Dannenberg ſagt bei Nr. 201, der Denar ſei von ſchlechtem 
Silber — gibt aber den Gehalt nicht an — und entſtamme dem 
15. Jahrhundert. Das erſtere beſtätigt ſich nicht in dem Sinne 
wie Dannenberg meint, denn der Gehalt iſt ungefähr der gleiche 
wie bei den Demminer Pfennigen Nr. 3 und 4. Er wird um 1400 
entſtanden ſein. 


Gollnow. 


6. Stehender Herr zwiſchen vier Roſetten. Rſ. zwei Halbmonde 
von vier Roſetten begleitet. 
1 St. 0.625 fein n. d. Strich. Um 1325. 
Dannenberg 205. 


Dies Exemplar iſt ganz undeutlich und läßt lediglich erkennen, daß 
es 8 um den Typus a 205 handelt!). 


) Das Vorkommen dieſes Denars benütze ich zu einer Berichtigung: In 
meiner Abhandlung „Zur mittelalterlichen Münzkunde Pommerns“, die die 
hauptſächlichſte Grundlage für Dannenbergs Nachtrag zu ſeiner Pommerſchen 
Münggeſchichte bildet, habe ich auf S. 13 auf einen Gollnower Pfennig meiner 
Sammlung als zu Dbg. 206 gehörig hingewieſen. Das iſt zunächſt infolge eines 
überſehenen Druckfehlers geſchehen, denn es muß Dbg. 205 heißen. Und zum 


andern iſt die Beſchreibung zu knapp ausgefallen. Da ein zweites Exemplar 
dieſes Pfennigs nicht bekannt iſt, ſo ſei er hier abgebildet und beſchrieben: 
Ein Mann, in der ausgeſtreckten Rechten einen nach unten gerichteten 
Stab, ſtehend zwiſchen vier vierteiligen Roſetten. Ein Gegenſtand in der 
Linken iſt nicht erkennbar. 
Ri. Zwei Halbmonde, von vier ſechsſtrahligen Sternen begleitet. 
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7. Zwei Halbmonde von vier Sternen begleitet. Rſ. Greif mit 
zwei oder drei Rückenfedern. 
6 St. 0.340, 0.342, 0.357 fein. Um 1400. 
Dannenberg 207. Soldin 6. 


Pyritz. 
0 
R 
8b 
8. Sechsblättrige Roſe. Rf. Greif. 


143 St. 0.415, 0,433, 0.451 fein. 3. Viertel des 14. Ihdts. 
Dannenberg 219, 222. 
Bei der Undeutlichkeit der vorliegenden Pfennige iſt es nicht 
möglich, die beiden ſehr ähnlichen Stempel auseinander zu halten. 


9a 9 b 
9. Sechsblättrige Blume mit dreiſpitzigen Blättern. Rſ. Greif. 
166 St. 0.356, 0.380, 0.400 fein. 4. Viertel des 14. Ihdts. 

Dannenberg 223 a, 223 b. Soldin 7. 

Dannenberg vertritt in feiner Pommerſchen Münzggeſchichte 
S. 94 die Anſicht, daß die nächſtjüngeren Pfennige von Pyritz — 
ſeine Nr. 225, 226 — erſt 1450 geſchlagen ſeien. Dem ſei jedoch 
entgegengehalten, daß der etwa 1425 dem Umlauf entzogene Sol— 
diner Fund dieſe beiden Pfennige mit ſich führte, ſie ſomit mindeſtens 
25 Jahre älter ſein müſſen als Dannenberg glaubt. Sie ſind 
aber nach ihrem Gehalte von 0.408, 0.411, 0,467 fein noch weiter 
hinaufzurücken und gehören wohl in das letzte Viertel des vier— 
zehnten Jahrhunderts. 

Für unſern Fund als bemerkenswert iſt der Umſtand zu be— 
zeichnen, daß aus der dem Fundorte zunächſt gelegenen Münzſtätte 
Pyritz nur rund 300 Pfennige darin vorhanden waren, während 
das ferner gelegene Stargard rund 1200 und das noch weiter ent— 
fernte Stettin 1600 Stück beigeſteuert haben. Es beſtätigt dies 
aufs neue die Wahrnehmung, daß die Prägetätigkeit in Pyritz da— 
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mals überhaupt nicht ſtark geweſen iſt und beſonders die Stettiner 
Ausmünzung von Pfennigen diejenige der andern pommerſchen 
Städte erheblich überflügelt hat. Freilich war Stettin die Haupt— 
ſtadt des Landes. 


Stargard. 


EIER 


10 


10. Sechsſtrahliger Stern mit Kugel in der Mitte. Rſ. Greif. 
Dannenberg 236. 
10a. Wie vorher. Rſ. Greif nach rechts. 
Dannenberg 236 b. 
10 b. Stern, in deſſen Mitte ein kleiner Stern. Rſ. Greif. 
Dannenberg 236 c. 
359 St. zuſammen; die einzelnen Stempel von 10—10b laſſen ſich nicht 
von einander trennen. 0.462, 0.464, 0.472, 0.475 fein. 2. Viertel 
des 14. Ihdts. 


11a 


11. Sechsſtrahliger Stern mit einer Kugel in jedem Winkel. 
Rſ. Drei Türme. 
822 St. und zwar 54 zweiſeitige, 418 einſeitige vom Hauptſeiten- 
327 einfeitige vom Rſ.-Stempel. Viele Varianten. 0.370, 0.376, 
0.387, 0.390, 0.416 fein. Gegen Ende des 14. Ihdts. 
Dannenberg 238. Soldin 33. 


11a. Unter den vielen einſeitigen Abſchlägen befinden ſich auch 
Sternſeiten von Dbg. 237 b. 


Dieſer Denar, der aus den Funden von Klögin (42 Expl.) 
und Soldin (10 Expl.) bekannt geworden iſt und überwiegend in 
einſeitigen Exemplaren auftritt, was ſchon Dannenberg bemerkte, 
iſt bisher einer feſten Ortsbeſtimmung nicht zugeführt worden. Man 
hat geſchwankt zwiſchen Stargard und Bistum Cammin, weil auf 
Denaren des letzteren ebenfalls ein Stern mit Kugeln in den 
Winkeln vorkommt. Mir ſcheint indeſſen der Groß Zarnower 
Fund die Handhabe zur feſten Einreihung unter Stargard zu ge— 
währen, da aus den Fundſtücken Camminer Herkunft — vgl. unfere 
Nr. 23 — erſichtlich ift, daß deren Stern nicht nur anders geformt 
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erſcheint als jener, wie bereits Dannenberg hervorhebt, ſondern auch, 
wie ich hinzufüge, der Schrötling der Camminer durchweg kleiner, 
aber ſtärker als bei denen unter Nr. 11 iſt und die beiden Pfennige, 
überdies verſchieden in Gewicht, Gehalt und Alter, nur die Zu— 
fälligkeit des Sternbildes auf beiden in Vergleichung mit einander 
hat bringen können. Das Münzbild mit den Türmen ſpricht zu— 
dem nach Dannenberg lauter für ein ſtädtiſches als für ein geiſt— 
liches Gepräge, und die hohe Anzahl der Stücke in unſerm N 
ohne Frage me für Stargard als 5 Cammin. 


12. Breiter ſechsſtrahliger Stern mit Ringel in der Mitte. Rſ. Greif. 
4 St. 0.336, 0.346, 0.374, 0.384 fein. Anfang des 15. Ihdts. 
Dannenberg 243. Soldin 11. 

13. Wie vorher, der Stern hat aber in den Winkeln und im 

Ringel je eine Kugel. 
2 St. 0.330, 0.358, 0.370 fein. Anfang des 15. Ihdts. 
Zu Dannenberg 243 b. 


Stettin. 


14. Dreitürmiges Portal mit Helm darin. Rſ. Greif. 
707 St. 0.343, 0.398, 0.430, 0.455, 0.462, 0.500 fein. Etwa um 1350. 
Dannenberg 248. Soldin 12. 


15. Von gleichem Typus wie vorher, aber von anderer Geſtaltung 
des Portals und des Helms. 
833 St. Feingehalt wie bei Nr. 14. Etwa 1375. 
Soldin 12a. Dannenberg — 

Typus 14 und 15 ſcheinen längere Zeit hindurch geprägt zu 
ſein, wie aus den mannigfachen Stempelabweichungen und dem 
ſehr verſchiedenen Feingehalt der einzelnen Stücke zu ſchließen iſt. 
Nr. 15 iſt von ungeſchickterer Arbeit als Nr. 14 und deshalb wohl 
etwas jünger als dieſe. 

Vielleicht ſei Nr. 14 noch als herzogliches Gepräge, nicht als 
ſtädtiſches anzuſprechen, bemerkt Dannenberg bei ſeiner Nr. 248. 
Ich vermag dafür einen Grund nicht einzuſehen. 
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16. Gekrönter Greifenkopf nach links. Rſ. Greif. 
15 St. 0.312, 0.320, 0.339 fein. Um 1410. 
Dannenberg 253. Soldin 14. 


Stolp. 
17 a 17 b 


17. Drei Wellenlinien. Rſ. Greif. 
15 St. 0.264, 0.283, 0.287, 0.289 fein. Um 1420. 
Dannenberg 258 und ähnlich. Soldin 15. 


Stralſund hat keine zweiſeitigen Pfennige der bisher be— 
handelten Art geprägt. Die Stadtmünzen beſtehen vielmehr in 
zweiſeitigen Witten, Dreilingen, Sechslingen, Schillingen, Halb— 
ſchillingen und einſeitigen Hohlmünzen. Von den letzten ſind zwei 
verſprengte Stücke aus dem erſten Fünftel des 15. Jahrhunderts 
hier zu verzeichnen, und zwar ſind es halbe Pfennige (Hälb— 
linge, Scherfe). 

18. Strahl; Rand glatt. 


1 St. Bahrfeldt, Zur mittelalterl. Mzkde. Pommerns S. 12, zu 146 a. 
Danach Dannenberg 505. 


19. Flagge; Rand geſtrahlt. 
1 St. Bahrfeldt a. a. O. Taf. 1,8. Danach Dannenberg 506. 

Stralſund hat ſich auf ſeinen Münzen immer nur des Strahls, 
des redenden Wappens der Stadt, und der Fahne bedient, nie— 
mals wie die andern Städte des pommerſchen Greifen. Den 
Witten — nicht Dreiling —, den Dannenberg unter Nr. 275 mit 
dem Greifen als ſtralſundiſch aufführt, hat er verkannt und die 
Umſchrift verleſen. Sie lautet richtig SIVITAS BRANDENBO, d. i. 
das mecklenburgiſche Neubrandenburg, nicht Stralſund. 


Stralſund. 
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Uſedom. ö 
985 
20 a 20 b 
20. Helm mit fünf Federn beſteckt. Rſ. Greif. 


343 St. 
a) Dannenberg 319. 0.400, 0.436 fein. 3. Viertel des 14. Ihdts. 
b) Dannenberg 320 und ähnl. 0.311, 0.320, 0.354 fein. Etwa 1410. 
Wegen der geringen Beſchaffenheit der Fundſtücke läßt ſich 
die Stückzahl der einzelnen Stempel nicht feſtſtellen, wir müſſen 
uns mit der Geſamtzahl begnügen. 


Wollin. 
8 
21 a 2 b 
21. Halber Stern und halbe Lilie. Rſ. Greif. 


12 St. 
a) Dannenberg 326. 0.382, 0.432 fein. Etwa um 1350. 
b) Dannenberg 329 und ähnl. 0.318, 0.321, 0.341 fein. Etwa 1410. 
Die einzelnen Stempel nach der Stückzahl nicht unterſcheidbar. 
Man wußte aus dem Siegel von Wollin, daß die Stadt einen 
Stern führte. Daraus war aber noch nicht zu ſchließen, daß Denare 
mit halbem Stern und halber Lilie dieſer Stadt eigneten, bis 
dann der Witte aus dem Lübecker Funde 1879 — Dbg. 327 — 
mit dem aufſchriftlichen Stadtnamen und dieſen beiden Bildern 
auch die Denare für Wollin ſicherte. 


Bistum Cammin. 


Arnold, Graf von Eltz, 
1326 — 1329. 


22 


22. Biſchof ſtehend, mit einem nach außen gebogenen Krummſtab 
in jeder Hand. Rſ. Löwe nach links. 
114 St. und zwar 12 zweiſeitige, 79 vom Stempel der Hf., 23 vom 
Stempel der Rſ. 0.316, 0.360, 0.381, 0.385 fein. 
Dannenberg 330. Goldin 20. 
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Nach Dannenberg, der die Pfennige des Bistums nur kurz 
abtut, ohne auf die Unterſuchung der Bifchofsfiegel näher einzu— 
gehen, habe ich mich mit ihnen eindringlich beſchäftigt und das 
Ergebnis meiner Studien veröffentlicht!). Um nicht zu wiederholen, 
weiſe ich auf dieſe Ausführungen hin, nach denen die Zuteilung 
auch hier geſchehen iſt. Erwähnen muß ich aber doch, daß Dannen— 
berg den Pfennig, indem er von deſſen anſcheinend hohem Gehalte 
ſpricht — den zu belegen er aber, wie öfter in ſeinem Buche, nicht 
den Verſuch macht, und der in Wirklichkeit auch nicht vorhanden 
iſt — bis in die Zeit von 1290—1294 oder gar 12511288 zurück 
verlegt. Das Unzuläſſige dieſer frühen Datierung habe ich ſchon 
in meiner Soldiner Beſprechung der Camminer Biſchofspfennige 
erwähnt. Damals ſtand nur eine Feingehaltsprobe von 0.385 zur 
Verfügung; heute kennen wir dagegen ſolche bis 0.316 herunter, 
i. D. 0.361 (ſ. vorſtehend), und das iſt ein Gehalt, der nicht mehr 
ins 13. Jahrhundert gehört. Er erſcheint mir ſogar auffällig niedrig 
für die Zeit des Biſchofs Arnold von Eltz, 1326 — 1329, an den 
ich wegen des Wappens den Pfennig gegeben. Nach dem Gehalte 
würde man ihn um 1400 anſetzen dürfen, wenn ihm nicht durch 
ſein Vorkommen im Klötziner Funde die Grenze nach unten mit 
etwa 1370 gegeben wäre. 


Vielleicht haben die Camminer Biſchöfe nach einem andern 
Fuße gemünzt als die pommerſchen Städte. Vielleicht ſind auch 
nicht alle Pfennige, die ihnen heute zugeteilt werden, ihnen zu— 
gehörig, ſondern z. T. an die Schweriner Biſchöfe abzutreten, die 
doch wohl zu gleicher Zeit und in gleicher Art geprägt haben 
werden wie ihre Camminer Kollegen. Das ſind dunkle Punkte, die 
noch der Aufhellung harren, wiſſen wir doch von den Schweriner 
geiſtlichen Herren numismatiſch nichts?), und nur einen einzigen 
Denar kenne ich — in meiner Sammlung —, der ihnen mit Sicher— 
heit zugehört. 


In dieſelbe Zeit etwa gehört der folgende Pfennig, ohne daß 
es bisher möglich geweſen wäre, die Bedeutung des Sterns auf 


) Emil Bahrfeldt, Zur mittelalterl. Münzkunde Pommerns. Berlin 1893, 
S. 9 über die ältere Zeit und Emil Bahrfeldt, Mittelaltermünzen, Bd. I, 
Der Denarfund von Soldin, S. 17 f. für die jüngeren, hier z. T. in Betracht 
kommenden. 

) Auch O. Dergen in feiner Schrift: Die mecklenburgiſchen Münzen des 
Großherzogl. Münzkabinets (Schwerin). 1. Teil, Die Bracteaten und Denare, 
Schwerin 1900, weiß nichts darüber zu berichten. 
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der Rückſeite zu erklären. Der Pfennig wurde ſchon bei Nr. 11a 
kurz erwähnt. 
23. Biſchof mit zwei Krummſtäben, ganz ähnlich wie bei Nr. 22. 


Rſ. Sechsſtrahliger Stern mit Kugel in jedem Winkel. 
31 St. 0.367 fein. Dannenberg 331. 


Johann I. von Sachſen-Lauenburg. 
1343 1372. 


24. Biſchof mit einem nach außen gebogenen Krummſtab in jeder 
Hand. Rſ. Sächſiſcher Balkenſchild. 
5 St. einſeitige vom Rſ.-Stempel. 0.415 fein. 
Dannenberg 332. s 
Bei dieſem Pfennig beſteht kein Zweifel an der gegebenen 
Zuteilung. Dagegen iſt Dbg. 333 von Cammin auszuſchließen: 
der Stehende auf der Hſ. trägt bei deutlichen Exemplaren auf 
jeder Hand einen Vogel und der Pfennig hat nichts für geiſtlichen 
Urſprung ſprechendes. Dannenbergs Zweifel waren gerechtfertigt. 
Das Stück dürfte an Herzog Rudolf II. von Sachſen, 1356— 1370, 
gehören)). 
Unbeſtimmt inbezug auf ihren biſchöflichen Prägeherrn müſſen 
auch heute noch die folgenden bleiben: 


25 


25. Bifchof mit zwei Krummſtäben. Rſ. Viertürmige Kirche. 
56 St., davon 14 einſeitige vom Hſ. 39 ſolche vom Rſ.-Stempel. 
0.375, 0.380, 0.400, 0.500 fein. 
Dannenberg 334. Soldin 22. 
26. Bifchof mit zwei Krummſtäben, von etwas anderer Zeichnung 
als vorher. Rſ. Gebäude mit drei Türmen, die Kreuze tragen. 
28 St., davon 15 einſeitige vom Hſ. 13 vom Rſ.-Stempel. 0.375, 
0.471 fein. 
Dannenberg 335. Soldin 23. 


In der Arbeit iſt dieſer Pfennig ungeſchickter als ſein Vor— 
gänger. Beide fallen um die Zeit von 1375. 


) Vgl. Emil Bahrfeldt, Zur mittelalterl. Mzkde. Pommerns ©. 17. 
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Das Camminer Stiftswappen iſt ein ſilbernes Kreuz in rotem 
Felde. Deshalb rechnet man nach Dannenbergs Vorgange feine 
Nr. 337 —40 und Soldin Nr. 27—31, die ein Kreuz und den 
Greifen tragen, dieſem Bistume zu. Ob mit Recht, ſteht allerdings 
noch dahin. 

Von dieſer Reihe ſcheint nach meiner Auffaſſung Dbg. 337 
eine Ausnahme in ſofern zu machen, als ſie ſich von den andern 
im Außeren unterſcheidet durch das ſchmale Kreuz und den Gehalt 
von 0.375 und 0.435 fein nach den für mich angeftellten Proben, 
während die übrigen Stücke andere Kreuzformen aufweiſen, be— 
ſonders aber im Gehalte erheblich geringer ſind, den Dannenberg 
bei 339 a gar auf 0.143 angibt, wohl nach der mehrerwähnten 
irrigen Berechnungsart gegenüber meinen 0.285 fein. 

Der Pfennig Dannenberg 337 war auch im Groß Zarnower 


Funde vertreten: 
27 
27. Einfaches Kreuz. Rſ. Greif. 
18 St. 0.375, 0.435 fein. 
Dannenberg 337. 

Nach dem Vorgeſagten in die Zeit um 1375 fallend, etwa 
gleichalterig mit Nr. 25 und 26, während ich die übrigen Kreuz— 
pfennige mit Dannenberg als Erzeugniſſe des 15. Jahrhunderts 
beanſpruche. Daß Dannenberg (S. 118 oben) alle dieſe Pfennige 
anſcheinend ins 14. Jahrhundert ſetzen will, iſt nur auf Grund 
eines Druckfehlers geſchehen, wie aus feinem begleitenden Texte 
erkennbar iſt. 


Unbeſtimmte Pommern. 


9655 


28a 28b 
28. Lilienartige Figur, begleitet von Kugeln. 
10 St. einſeitig. Dannenberg 190. 

Die Darſtellung auf dem Pfennig iſt doch wohl nicht ſo aus— 
geſprochen eine Lilie, daß man dieſes Bildes halber das Stück, 
wie Dannenberg es tut, ohne Einſchränkung nach Demmin legen 
dürfte, — es bleibt beſſer unter den unbeſtimmten Pommern ſtehen. 
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Auch ein zweiſeitiges Exemplar dieſes Typus aus Dannenbergs 
Beſitze mit einem Kreuz auf der andern Seite bringt keine Ge— 
wißheit. Dannenbergs Zeichnung iſt übrigens nicht ganz richtig. 


8 


2 


29 


29. Zwei S-S, dazwiſchen oben ein Dreiblatt — Dannenberg fagt 

irrig Pfeilfpige — unten ein großer Ringel. Im Felde oben - + 

3 St. einſeitig. Dannenberg 473. a 

Dies Münzchen und das nicht von ihm zu trennende Dbg. 472, 
auch ein ſolches mit vier S (in m. Gmlg.), geben zu raten auf. 
30. Dreipaß mit Kugeln innen und außen. Rſ. Greif. 

1 St. Dannenberg 474. 

Ich habe ſchon öfter auf die abſichtlich zu verſchiedenen Zeiten 
geſchaffene Übereinftimmung zwiſchen brandenburgiſchen und pom— 
merſchen Münzen aufmerkſam gemacht und auch bezüglich dieſes 
Stückes auf den Obol Bahrfeldt 703 hingewieſen “). Dannenberg 
tut ein gleiches (S. 149). 


D S 


31. Greifenkopf nach links. 
13 St. einſeitig. 0.420 fein. Unediert. 
Der Kopf hat eine ungewöhnliche Form, beſonders in der 
Bildung des Schnabels, aber es wird doch nichts anderes als ein 
Greifenkopf beabſichtigt ſein. Die Stücke ſind ſämtlich undeutlich. 


32. Zwei Bogen, nach außen gekrümmt, am Fußende verbreitert, 
oben ſpitz auslaufend, faſt wie ein paar Hörner erſcheinend. 
Dazwiſchen in der Mitte eine Verbindung, oben, unten und 
an den Seiten je “ Rſ. Spuren eines Gebäudes. 

8 St. Bisher nicht bekannt gemacht. 

33. Halbbogen, in deſſen Krümmung ein Dreizack ſtehend. Rſ. 
Kreuz mit Kugel in jedem Winkel. 

3 St. Nur einſeitig im Funde. Unediert. 


) Emil Bahrfeldt, Das Münzweſen der Mark Brandenburg Bd. I 
S. 254, Taf. XX. 703. Und ſpäter Bd. II S. 320. 
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Die Rf.-Darftellung ift nach meinem Exemplar aus dem Funde 
von Cöſitz im Anhaltiſchen gegeben. Ein Hohlpfennig mit dem 
Bilde der Hſ. kam im Funde von Granſee vor). 


34. Undeutliche Maſſe pommerſcher Pfennige. 
5082 St. 


Mecklenburg. 


Im Jahre 1226 fand eine Teilung des Landes ſtatt, es iſt 
jedoch weder für die dadurch geſchaffenen einzelnen Linien noch für 
deren Münzſtätten angängig mit Zuverläſſigkeit Pfennige auszu— 
ſondern. Die äußeren Merkmale dafür ſind nicht überzeugend 
genug. Gräfliche Denare — man kennt bisher nur einen — kommen 
für die Zeit unſeres Fundes ſicher nicht in Frage, und ſtädtiſche 
ſehe ich auch nicht unter den Fundſtücken. Über biſchöfliche Denare 
wird an anderer Stelle zu reden ſein. Es bleibt hiernach mit 
Ausnahme des Pfennigs Nr. 41, den ich für Herzog Magnus J. 
in Anſpruch nehme, nur übrig, die derzeitige Unmöglichkeit einer 
Scheidung zu bekennen. 

Der Groß Zarnower Fund bringt für Mecklenburg einige 
neue Typen und außerdem Ergänzungen zu fchon bekannten. Er 
vervollſtändigt dadurch die Ergebniſſe eines vor einigen Jahren aus 
der Nähe von Neubrandenburg gekommenen, für die mecklen— 
burgiſche Münzkunde wichtigen Fundes, über den in anderem 
Zuſammenhange noch zu berichten ſein wird. 


2 
0 
35 a 


35. Stierkopf von vorn, zwiſchen den Hörnern ein Blättchen. 
Rſ. Tor mit Zinnenbekrönung von Kuppeltürmen flankiert; im 
Tor ein Helm. 

98 St., davon 78 zweiſeitig und 20 einſeitig. 10 St.: 2.90 g. 0.382, 
0.406 fein. 
Fund von Klötzin 27. Soldin 50. 


Bei Klötzin iſt die Rückſeite ganz undeutlich und bei Soldin 
iſt die Zeichnung mit dem Blättchen auf der Rſ. unrichtig. 


35 b 


) Emil Bahrfeldt, Mittelaltermünzen Bd. J. Taf. XV 109. 
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S 8 


36 37 


36. Stierkopf von ganz ſchmaler Form, zwiſchen den Hörnern ein 
Blättchen. 
2 St. einfeitig. 
37. Stierkopf, eckig in der Form der Zeichnung. Ob Blättchen 
zwiſchen den Hörnern, iſt zweifelhaft. 
2 St. einſeitig. 


38. Pfennige mit undeutlichen Stierköpfen der bisherigen Arten. 
91 St. 0.390, 0.486 fein. 


39. Stierkopf in einem Portal. Rſ. D-V-X-' in den Winkeln 
eines Kreuzes. 
111 St., davon 55 zweiſeitige, 34 einſeitige vom Hſ.- 62 einfeitige vom 
Rſ.⸗Stempel. 10 St.: 2.80 g. 0.397, 0.465 fein. 
Zeitſchr. f. Num. V. Taf. VII 17. Klötzin 26 und 28. 

Zwar ſchon bekannt war es mir, daß der bisher nur nach 
Dannenbergs undeutlichem Exemplar publizierte Pfennig aus den 
beiden Seiten Klötzin Nr. 26 und 28 beſteht, aber es war noch 
keine Gelegenheit gegeben, dies feſtzulegen. Dannenberg konnte 
Zeitſchr. f. Num. V. S. 300% noch zweifeln, ob DVX darauf zu 
leſen ſei und ob etwa Pommern als Heimat in Frage käme. Der 
Stierkopf auf der Hſ. beſeitigt jetzt alle Zweifel. 


40. Spuren eines Stierkopfes. Rſ. Zwei gekreuzte Stäbe, daneben 
links und rechts ſowie unten je eine Kugel. 
16 St. 10 St.: 2.21 g. 0.197, 0.200 fein. 
Bisher nicht bekannt. 


Trotzdem 16 Exemplare zur Unterſuchung vorlagen, hat keins 
davon die Münzbilder einwandfrei erkennen laſſen. Die gekreuzten 
Stäbe ſehen aus wie Pickhacken. Eine Deutung dafür habe ich 


Baltiſche Studien N. F. XXIII. 12 
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nicht. Der Pfennig fällt durch ſein geringes Gewicht und ſeinen 

niedrigen Feingehalt beſonders auf. 

41. Stierkopf. Zwiſchen den Hörnern ein geſtieltes Dreiblatt in— 
mitten zweier kleineren Blättchen. Rſ. SR, umgeben von vier 
untereinander durch eine Kreislinie verbundenen Roſen. 

37 St. 10 St.: 2.50 g. 0.418 fein. Unediert. 

Das M auf der Rſ. wäre zu deuten. Man darf dabei an 
Mecklenburg denken und an den Herzog Magnus J. Da aber bei 
einem durch das Landeswappen, den Stierkopf, für Mecklenburg 
ſchon geſicherten Gepräge es nicht notwendig erſcheint, den Landes— 
namen daneben noch einmal durch das m' beſonders anzudeuten, 
ſo dürfte hier der Herzog gekennzeichnet ſein. Das wird um ſo 
ſicherer, als alle mecklenburgiſchen Linien den Stierkopf führen, 
und nur durch Anbringung ſeines Namens der Prägeherr ſein 
Geld erkennbar machen konnte, der dann nur Magnus l. von der 
Schweriner Linie, 1379 — 1384, fein kann. Mit dieſer Zeit ſteht 
auch der Feingehalt des Pfennigs von 0.418 im Einklange. 5 


42. Dreizackige Krone zwiſchen zwei Stierhörnern. Rſ. Zwei 
Schwerter, das eine nach oben, das andere nach unten mit der 
Spitze gerichtet. 

16 St., davon 6 zweiſeitig, je 5 einfeitig vom Hſ.- und Rſ.-Stempel. 
10 St.: 2.76 g. 0.442, 0.445 fein. 
Vgl. Oertzen a. a. O. 222. 
Oertzen kannte nur die Hſ. dieſer Münze, die hier nun ver— 
vollſtändigt wird. Ob den beiden Schwertern eine beſondere Be— 
deutung als Wappenbild beizumeſſen iſt, ſteht dahin. 


43. Stierkopf mit aushängender Zunge, zwiſchen den Hörnern drei 
Kugeln . 

4 St. einſeitig. Soldin 48. 

44. Stierkopf mit aushängender Zunge, zwiſchen den Hörnern eine 
Lilienkrone. Rſ. Sechsſtrahliger Stern von einem größeren 
ſechsſtrahligen umſchloſſen. 

7 St.: 1.90 g. 0.263, 0.270 fein. 
Zeitſchr. f. Num. V. S. 82, 50. Oertzen 224. Soldin 51. 
An letztzitierter Stelle habe ich bereits auf die Zweifel hin— 
gewieſen, die gegenüber Dannenbergs Vorſchlag beſtehen, den 
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Pfennig nach Alt-Stargard oder gar Sternberg — wo niemals 
eine Münzſtätte war — zu verlegen. Sie haben ſich ſeitdem nicht 
vermindert. 


45. Hohlpfennig. Stierkopf; Rand geſtrahlt. 
2 St. Ganz undeutlich, anſcheinend zu Dergen 151 fg. 


Brandenburg. 
46a 46b 47 


46. Adler, in verſchiedener Zeichnung. Kopf nach links. 
97 St. einſeitig. 10 St.: 2.14 g. 0.338 fein. 
Soldin 44 und ähnlich. 


47. Adler, in neuer Form. 
2 St. einſeitig. 


48. Adler. Rſ. Löwe nach links. 
4 St. Soldin 40 und ähnlich. 


49. Adler. Rſ. Löwe nach rechts. 
6 St. Soldin 41. 


8 
50 51 


50. Löwe nach links. 
1 St. einſeitig. Soldin 42a. 


51. Löwe nach links. 
24 St. einſeitig. 10 St.: 2.12 g. 0.319 fein. 
Soldin 2c. 


52. Löwe nach rechts. 
44 St. einſeitig. 10 St.: 2.57 g. 0.382 fein. 
Soldin 43 und ähnlich. 


12* 
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53 
53. Adlerkopf nach links zwiſchen zwei beknopften Stäben. Der 
Adlerkopf macht den Eindruck als ob er gewaltſam vom Rumpfe 


getrennt, abgeriſſen wäre. 
4 St. einſeitig. 0.413 fein. 


Der Pfennig iſt nicht zu trennen von ſeinem Gegenſtück Dannen— 
berg Taf. E, Klötzin 25, der einen nach rechts gewendeten Adlerkopf 
trägt und bei deſſen Beſchreibung! Dannenberg meint, er ſei wohl 
ein Pommer, im Gegenſatze dazu ihn aber ſpäter in ſeiner Münz— 
geſchichte nicht aufführt. Letzteres mit Recht, denn da der Adler 
ſchlechterdings in Pommern nicht deutbar iſt, ſo beſteht kein Hindernis, 
dies Münzchen mit dem brandenburgiſchen Wappentier den branden— 
burgiſchen Vinkenaugen anzureihen. 


Bezüglich der hier unter Nr. 46 bis 53 aufgeführten Stücke 
ſei kurz auf meine ausführliche Begründung für die Inanſpruch— 
nahme einer Reihe von Vinkenaugenpfennigen hingewieſen, die in 
Pommern, Mecklenburg und an der pommerſchen Grenze in der 
Mark Brandenburg gefunden werden, als märkiſches, für den Grenz— 
verkehr hergeſtelltes Geld. 1351 prägten die Mörner in Königsberg 
in der Neumark ſolche Vinkenaugen, 1352 ward ihre Herſtellung 
in Morin in Ausſicht genommen, 1353 bis 1356 ſind ſie vermutlich 
in Bärwalde entftanden und wahrſcheinlich vor 1335 auch in Soldin. 
Späterhin — für unſern Fund belanglos — ſchlug 1433 Straß— 
burg Vinkenaugen, 1468 Kurfürſt Friedrich II. ſolche in Königsberg, 
auch ſind ſicher wohl das aus Prenzlau 1430 und 1436 erwähnte 
Geld Vinkenaugen geweſen, und endlich 1439 und 1440 ließ der 
deutſche Orden in Schivelbein und Arnswalde dieſe Sorte unter 
ſeiner Herrſchaft prägen. 

Nach all dieſen auf urkundliche Belege zurückgehenden Nach— 
weiſen müſſen doch auch ſolche Pfennige vorhanden ſein und in den 
Vinkenaugenſchätzen ſich verbergen, die wahrlich in nicht geringer 
Zahl auf uns gekommen ſind. Und deshalb beſteht für den Be— 
arbeiter ſolcher Funde — die meiſten haben Dannenberg und ich 
unter Händen gehabt — die Pflicht, ihnen tunlichſt nachzugehen 
und ſie ihrer Beſtimmung für die einzelnen Münzſtände zuzuführen. 


) Zeitſchr. f. Num. XVII. S. 299. 
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In wie weit meinerſeits der Verſuch unternommen iſt, die märkiſchen 
Vinkenaugen auszuſondern, wolle man in meinen wiederholten 
Auslaſſungen über dieſen Gegenſtand nachleſen ). 


Wie in der Regel in Funden dieſer Art verſprengte Münzen 
aus ferneren Gegenden auftreten, ſo ſind auch aus dem Groß 
Zarnower Schatze einige ſolcher zu verzeichnen: 


Polen. 
Kaſimir der Große, 1333 1370. 
54. Gekrönter Kopf. Rſ. Polniſcher Adler. Die Umſchriften, die 
ſonſt den Königs- beziehentlich den Landesnamen geben, find 
unleſerlich. 


4 St., z. T. verprägt. 
Gumowski, Podrecznik numizmatyki Polskiej Nr. 468. 


Wladislaus Jagiello, 1386 — 1434. 


55. Polniſcher Adler. Rſ. Krone. 
3 St. Soldin 54a. Gumowski 514. 


Böhmen. 


N 
56 


56. Löwe nach links. Rſ. Krone. 
2 St. 0.500 fein. Nicht bei Donebauer, Fiala u. a. verzeichnet. 


Welcher böhmiſche König als Prägeherr in Frage kommt, kann 
mit Sicherheit nicht geſagt werden. Der Gehalt von 0.500 fein 
geſtattet indeſſen wohl, den Pfennig in die Zeit Wenzels II. zu 
verlegen, 1278 1305. 


) Emil Bahrfeldt, Münzweſ. d. Mark Brandbg. Bd. J. S. 7; Bd. II. 
S. 17 f. — Vinkenaugen. Eine num. Studie, S. 4 f. — Mittelaltermünzen 
Bd. J. S. 29—34. : 
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Schleſien. 
Stadt Breslau. 


57 
57. Heller mit W. 
a 10 St. einſeitig. Friedensburg 556. Soldin 59. 

Die Rſ., die hier wie auch bei Soldin nicht ausgeprägt iſt, 
trägt bei vollſtändigen Stücken einen Adler. Das Vorkommen des 
Pfennigs in dieſem Funde beſtätigt gleich dem Soldiner, daß die 
zuerſt von Dannenberg ausgeſprochene Beanftandung, Friedens— 
burg ſetze ihn mit 1460 viel zu jung an, ſeine volle Berechtigung hat. 


Stadt Freiſtadt. 


58. Großes M. Rſ. Turm. 
1 St. Friedensburg 637. 

59. Abgeſchliſſene, undeutliche Platten. Ausſchuß. 
2059 St. 

Einſeitig ausgeprägte Exemplare, ein Zeichen der Nachläſſig— 
keit bei der techniſchen Ausführung der Münzenprägung, und ebenſo 
durchſchnittene Stücke, um dadurch halbe Pfennigwerte zu ſchaffen, 
waren in größerer Zahl auch bei Groß Zarnow anzutreffen. Be— 
ſondere Schlüſſe daraus für die in dieſer mittelalterlichen Zeit 
üblichen Erſcheinungen laſſen ſich hier nicht ziehen. 


Soweit der Inhalt des Fundes. Was ſein Alter betrifft, ſo 
iſt aus dem polniſchen Pfennig Nr. 55, der für Wladislaus Jagiello, 
1386 1434, als geſichert gilt, zwar zu folgern, daß die Fundmaſſe 
nach 1386 aus dem Verkehr genommen fein muß, aber dies allein 
genügt für die Altersbeſtimmung nicht. Es iſt vielmehr zu be— 
achten, daß darin die pommerſchen Vierchen fehlen, die im 2. Viertel 
des 15. Jahrhunderts zuerſt entſtanden ſind. Funde wie der vor— 
liegende, die viele tauſende der jeweiligen Umlaufsmünzen umfaſſen, 
würden auch Vierchen mit ſich geführt haben, wenn fie ſchon vor— 
handen geweſen wären. Eine ſolche Schlußfolgerung ex silentio 
iſt zuläſſig und vielfach bei Funden als bewährt erprobt. Sie 
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zeigt hier, daß die Verſcharrung vor dem Auftreten der Vierchen 
geſchehen iſt. Der genauere Zeitpunkt dafür nach dem Jahre 1386 
iſt dann nach den Ermittelungen aus gleichartigen Funden anzu— 
ſetzen. Solche find die von Arnswalde I — in deſſen Gefolge 
auch die kleinen Arnswalde II. Cüſtrin und Zezenow — und von 
Soldin, die nach den numismatiſchen Erfahrungen von ihren Be— 
arbeitern für etwa um das Jahr 1430 geſichert ſind, und für die 
ich auf Grund der nachſtehenden erneuten Unterſuchungen meinerſeits 
die Altersfolge: Soldin 1425, Groß Zarnow 1425, Arnswalde 
1430 einſtelle, hauptſächlich geſtützt auf Feingehaltsermittelungen, 
die ſonſt von den Numismatikern nur ſehr nebenher behandelt 
werden. Eingehender bezüglich der pommerſchen Vinkenaugen 
dazu Stellung nehmen zu können, bot der Soldiner Fund die 
Gelegenheit, und ich habe dort, ſo ſehr ich auch Dannenbergs 
Leiſtungen auf pommerſchem Mittelaltergebiete ſchätze — iſt er 
doch der erſte geweſen, der dieſes Gebiet mit Erfolg in Angriff 
genommen hat —, die in feiner Münzgeſchichte Pommerns nieder— 
gelegten Feingehaltsangaben und ſeine Folgerungen aus ihnen ab— 
lehnen müſſen. Da nun der Groß Zarnower Fund zu weiterer 
Prüfung der von mir früher gewonnenen Ergebniſſe Gelegenheit 
gewährte und Herr Profeſſor Dr. Holſten eine größere Anzahl der 
Fundſtücke für Schmelzproben bereitwilligſt zur Verfügung ſtellte, 
ſo habe ich nicht gezögert, alle früheren Ergebniſſe nachzuprüfen 
und ſie nebſt den neuen aus unſerm Funde nutzbar zu machen. 

Zu dieſem Zwecke beſchäftige ich mich hier mit den beiden 
Fundgruppen 1) Teſchenbuſch, 2) Arnswalde I (Arnswalde II, 
Cüſtrin, Zezenow), Soldin und Groß Zarnow. Beide Gruppen 
im Alter weſentlich von einander verſchieden, nämlich die erſte mit 
ihrem Inhalte bis zu dem Vergrabungsjahre von etwa 1370 
reichend, die andere überwiegend die Münzen aus der Zeit von 
1370-1430 umfaſſend; die Zeitangabe natürlich nicht genau auf 
die genannten Jahre treffend, ſondern ſelbſtverſtändlich nur als 
ſehr wahrſcheinlich geltend nach unſerm bisherigen Wiſſen. 

Zwiſchen den beiden Gruppen beſteht eine Zeitſpanne von 
mehr als einem halben Jahrhundert, aus der keine Funde zu 
unſerer Kenntnis gelangt ſind. Wäre es geſchehen, dann hätten 
wir aus ihrem Inhalte gewiß unſchwer die Merkmale für genauere 
Zeitbeſtimmung einer Reihe von Münzen aus den beiden Gruppen, 
beſonders aus der zweiten, gewonnen, worüber wir bei dem Mangel 
ſolcher Zwiſchenfunde nun auf andere Beobachtungen uns ſtützend 
Klarheit zu erlangen verſuchen müſſen. 
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Ich kann es unterlaſſen näher auszuführen, wie die Zeit der 
Funde aus dem Vorhandenſein einzelner nach ihren Präge— 
herren bekannter Stücke in ihnen, aus dem Fehlen gewiſſer in 
ihrem zeitlichen Auftreten ſicher beſtimmter Münzen, aus der 
Erhaltung der Fundmaſſe — wenn auch mit vorſichtiger Ein— 
ſchränkung —, aus dem häufigen oder vereinzelten Vor— 
handenſein gewiſſer Stücke und anderen Merkmalen mehr ſich 
ermitteln läßt. Das ſind bekannte Dinge, die dem Numismatiker 
als Rüſtzeug dienen. Weniger hat man ſich dagegen mit dem 
Gewicht und Gehalt der Fundſtücke beſchäftigt, um aus ihnen 
Altersergebniſſe für ihre Träger zu gewinnen, wenngleich Dannen— 
berg einen guten Anfang damit gemacht hat. Beſſer beſtellt in 
dieſer Hinſicht iſt es mit den Gewichtsermittelungen als mit denen 
des Feingehalts. Das liegt darin, daß der Numismatiker für 
erſtere wohl ſelbſt die Wage zu benutzen verſteht, daß ihm aber 
die Feſtſtellung des Gehalts in der Regel weder geläufig, noch ihm 
dazu die Gelegenheit gegeben iſt und er deshalb die immer gern 
gewährte Hilfe eines Probierers von Fach anrufen muß, da ja 
auch die Strichprobe auf dem Probierſtein, die ſelbſt vorzunehmen 
er zwar meiſt geübt ſein wird, nicht genügt. 

So iſt es gekommen, daß wir von den pommerſchen Münzen 
wohl Gewichtsziffern beſitzen, aber verhältnismäßig nur wenige 
Feingehaltsaufſtellungen. Da bin ich denn ſchon vor ſechzehn Jahren 
bei meiner Arbeit über den mehrgenannten Soldiner Denarfund 
dieſen Gehaltsziffern etwas mehr zu Leibe gerückt und habe die 
Ergebniſſe meiner Unterſuchungen darüber feſtgelegt. Ich glaube 
dabei ausführlich gezeigt zu haben, daß Dannenbergs Gehalts— 
angaben!) unrichtig find. Und ich habe auch die Wahrſcheinlichkeit 
näher dargelegt, daß dies auf einem Irrtum in der Anwendung 
der Berechnungsart nach Pfund und Gramm anſtatt nach Kilo 
und Gramm bei den Probierungen, die übrigens heute mehr als 
vierzig Jahre zurückliegen, beruhen mag. Seitdem habe ich unab— 
läſſig und wo ſich mir Gelegenheit bot, Gehaltsproben geſammelt 
und habe natürlich auch den vorliegenden Fund nicht vorübergehen 
laſſen, ohne ein Gleiches zu tun?). Und wenn ich danach nun für 
Groß Zarnow einen ebenſolchen Vergleich zwiſchen den Dannen— 
bergſchen und meinen Angaben bringe wie bei Soldin, ſo ergibt 


) Hermann Dannenberg, Münzggeſchichte Pommerns im Mittel- 
alter S. 8. 

) Alle Probierungen, früher und jetzt, verdanke ich der nie verſagenden 
Gefälligkeit der Herren Beamten der Staats-Münze in Berlin. 
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ſich aufs neue eine Beſtätigung für die Richtigkeit der meinigen. 
Der nachſtehend verzeichnete Befund läßt dies deutlich erkennen. 


Gr. ere | Dannenberg Gehalt bei | Gehalt 


Prägeſtätte | Nr. | Nr. Dannenberg bei Bahrfeldt 
j 
Colberg 1 | 1852—-d 0.611 0.473, 0.475, 0.477, 0.479 
Demmin 2 189 0603 0.324, 0.336, 0.340, 0.341 
5 3 1911 | 0157 0.294, 0.304, 0.316 
5 | „ a 9. 0.283, 0.310, 0.318, 0.329 
Porig = 219. 222 0.622. 0.652 0.415, 0.433, 0.451 
i | 9 22a und b 0.595, 0.605 | 0.356, 0.380, 0.400 
Stargard 11 2238 | 0.372 0.370, 0.376, 0.387,0.390, 
| | | 0.416 
3 12. 13 343. 343 b 0200, 0.270 0.330. 0.336, 0.346, 0.358, 
| | 0.370, 0.374, 0.386 
Stettin 14 248 0.485, 0.662 | 0.343,0.398, 0.430, 0.455, 
| | 0.462, 0.500 
a | 16 23 0.132, 0.147 | 0.312, 0.320, 0.339 
Stolp 17 258 0.175, 0.180 | 0.264, 0.283, 0.287, 0.289 
Uedom | 0b 320 0310 0311. 0.320, 0.354 


Mehr Gehaltsangaben, als in der vierten Spalte aufgeführt 
ſind, bringt Dannenberg zur Verwertung für den Inhalt des Groß 
Zarnower Fundes nicht, und es entgeht mir daher die Möglichkeit 
zu weiterem Vergleiche ſeiner mit den meinigen. 

Aber ſchon feine wenigen Probierungen zeigen nach der 
obigen Tabelle zur Genüge den ganz außerordentlichen Unterſchied 
zwiſchen den beiderſeitigen Angaben und bringen durch meine zahl— 
reichen Belege gegenüber ſeinen vereinzelten den Beweis für die 
Unrichtigkeit der letzteren. Dieſes regelmäßige ſehr bedeutende 
Abweichen der Gehaltszahlen Dannenbergs läßt mit Sicherheit 
erkennen, daß er nicht etwa zufällig Stücke ſtark von der Regel 
abweichenden Gehaltes hat probieren laſſen, ſondern daß ein Grund— 
irrtum bei deſſen Berechnung vorgekommen ſein muß. 

Nachdem ich dann weiter auch noch rückwärts auf die von 
Dannenberg bearbeiteten Funde von Teſchenbuſch und Arnswalde, 
die ihm eine beſondere Stütze für ſeine Altersbeſtimmung geweſen 
ſind, meine Gehaltsunterſuchungen ausgedehnt habe, finde ich hier— 
bei ganz andere Ergebniſſe als Dannenberg. Während er für 
Teſchenbuſch einen Feingehalt von 0.633 anſetzt und für Arnswalde 
einen ſolchen von 0.200, ermittelte ich für erſteren Fund 0.412 und 
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für den andern 0.333 fein. Dies Ergebnis führt dann aber zu 
einer andern Altersgruppierung der Funde als ſie Dannenberg 
(Pommern S. 8) vornimmt und läßt unter Einbeziehung des 
Soldiner Fundes mit ſeinem Durchſchnittsgehalte von 0.350 fein 
und dem ebenſo hoch für Groß Zarnow ermittelten folgende Über— 
ſicht entſtehen: 


— 


Zeit | Sunde 


I 
Gewicht Feingehalt 

Um 1200 Bogislaus und Kafimir J. und II. 0.80 1.00 g | 0.540 
„ 1280 Fund von Hohenwalde ... 0.450 0.800 
„ 1800 Found von Teſchenbuſche 0.290 | 0.412 
Etwa 1425) Fund von Soldin 0278 0.350 
1423 Fund von Groß Zarno . .. (0.270) ) 0.350 
1430 Fund von Arnswalde. 0.250 0.333 

1450 Fund von Naſebannʒi | 

IE TEE ROH DDUE 2 ine 


Die beiden erften Angaben in obiger Stufenleiter vom Jahre 
1200 und 1280 mußten nach Dannenberg genommen werden, da 
zur Zeit die Möglichkeit zu genauer Nachprüfung fehlt. Indeſſen 
lieferte ein Verſuch nach den verhältnismäßig zahlreichen Exemplaren 
dieſer äußerſt ſeltenen Denare der genannte Herzoge in meiner 
Sammlung i. D. ein Gewicht von 0.775 g und einen Gehalt von 
436—563 fein nach dem Strich, alſo allenfalls annähernd mit 
Dannenbergs Zahlen ſich deckend. Dann bliebe nur noch der 
Hohenwalder Fund von 1280, der zeitlich zwar richtig eingeordnet 
iſt, aber mit ſeinem Gehalte von 0.800 fein ſtörend in der Reihe 
wirkt und die alte Erfahrung von dem Sinken des Wertes mittel- 
alterlicher Pfennige mit fortſchreitender Zeit zu erſchüttern ſcheint. 
Aber vielleicht findet ſich ſpäter einmal Gelegenheit, auch ſeine 
Pfennige durch den Schmelztiegel gehen zu laſſen, um dann zur 
Klarheit über ihren wirklichen Gehalt zu gelangen. 

Die unbedeutenderen Funde konnten in der obigen Gruppierung 
unbedenklich übergangen werden, da ſie mit ihrem Inhalte den 
großen Leitfunden gleichſtehen. So auch der Fund von Klögin, 
in welchem dieſelben Sorten angetroffen wurden wie im Teſchen— 
buſcher, vermehrt lediglich durch einige Typen biſchöflich Camminer 
und herzoglich mecklenburgiſcher Pfennige nebſt ein paar anderen, 
und bezüglich deſſen ich es ablehnen muß, Dannenbergs Feingehalts- 


1) Soldin veranſchlage ich nach dem Gewichte von 0.278 8 jetzt ein paar 
Jahre älter als bisher, auf 1425. 


2) Bei Groß Zarnow mußte, wie ſchon eingangs geſagt, der geringen 
Erhaltung wegen auf genaue Gewichtsermittelung verzichtet werden. 
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anſatz von 0.423 zu dem meinen zu machen, entnimmt er doch dieſe 
Zahl für den ganzen Fund aus der Probierung von nur vier 
einzelnen Stücken. Dabei ſind irrige Ergebniſſe unausbleiblich. 
Zugegebenermaßen auf dieſe vage Zahl hin im Vergleich mit ſeinen 
irrigen 0.633 fein bei Teſchenbuſch ſetzt er Klötzin in den Ausgang 
des 14. Jahrhunderts), während meines Dafürhaltens bei der 
inneren Gleichheit der Funde — die Gewichtsdifferenz von 0.02 g 
fällt um ſo weniger ins Gewicht als nur fünf Sorten gewogen 
und leichter als in Teſchenbuſch gefunden ſind — nichts für einen 
Zeitunterſchied zwiſchen beiden ſpricht. 

Die ſpäteren von Arnswalde II. Cüſtrin, Zezenow ſind in— 
haltlich Arnswalde I gleich und deshalb wohl auch von ihren 
Bearbeitern ohne Prüfung auf Schrot und Korn gelaſſen worden. 
Bei den nächſt jüngeren Funden von Naſeband und Dölig erübrigt 
es ſich zwecks ihrer Altersbeſtimmung zu wägen und zu probieren, 
da bei dem erſteren hauptſächlich das früheſte Auftreten der Vierchen 
ihn auf etwa 1450 anzuſetzen heißt, während bei dem zweiten das 
Jahr 1460 durch den darin vorhanden geweſenen Schilling Hoch— 
meifter Ludwigs von Erlichshauſen (1450 — 1467) diktiert wird. 

Die Unterſuchung metrologiſcher Art all dieſer Funde gilt in 
allererſter Linie den pommerſchen Pfennigen. Die Beimengungen, 
die ſich ſonſt noch einzufinden pflegen, ſind in Bezug auf die Stück— 
zahl in der Regel ſo gering, daß ſie bei der Ermittelung von 
Schrot und Korn den großen pommerſchen Maſſen gegenüber 
gar keine Rolle ſpielen und überdies darin auch meiſt mit den 
Pommern, unter denen ſie im Verkehr umlaufen, in Überein— 
ſtimmung ſich befinden, ſchließlich auch beim Gebrauch hinſichtlich 
ihrer Güte garnicht von jenen zu unterſcheiden ſind. Sie können 
deshalb hier ohne weiteres in dieſer Beziehung außer Betracht 
gelaſſen werden. Um aber jedem Einwande dagegen vorzubeugen, 
ſei auf die bei den meiſten fremden Pfennigen von mir gegebene 
Schwere und Feine hingewieſen. 

Notwendig erſcheint es, auch für die Folge bei auftauchenden 
Funden deren genauen Unterſuchung auf Gewicht und Gehalt nicht 
aus dem Wege zu gehen, wenn ſolche auch unbequem erſcheinen 
mag: jedes Ergebnis daraus bringt uns einen Schritt näher zur 
Klarheit über die damaligen Münz- und Geldverhältniffe. 


) Zeitſchr. f. Num. XVII, S. 301. 


Vierundzwanzigſter Jahresbericht 


über die Tätigkeit der Kommiſſion zur Erforſchung 
und Erhaltung der Denkmäler in der 
Provinz Pommern 
in der Zeit vom 1. Oktober 1917 bis zum 30. September 1918. 


uhr... 


J. Zuſammenſetzung der Kommiſſion. 


Während des Berichtsjahres gehörten der Kommiſſion an als 
ſtändige Mitglieder: 
1. der Vorſitzende des Provinzialausſchuſſes Graf Behr— 
Behrenhof in Behrenhof— 
2. der Landeshauptmann der Provinz Pommern Sarnow 
in Stettin, Vorſitzender der Kommiſſion, 
ferner als gewählte: 
3. der Oberbürgermeiſter Dr. Ackermann in Stettin, ftell- 
vertretender Vorſitzender, 
4. der Geheime Juſtizrat Dr. Langemak in Stralſund, 
5. der Wirkliche Geheime Rat Dr. Freiherr von Maltzahn— 
Gültz in Gültz, 
6. der Paſtor Pfaff in Selchow, 
7. der Kammerherr Graf Zitzewitz-Zezenow in Zezenow, 
als Stellvertreter: 
1. der Fideikommißbeſitzer Graf von der Gröben in Divitz— 
2. der Profeſſor Dr. Haas in Stettin, 
3. der Rittergutsbeſitzer von Kameke in Cratzig— 
4. der Oberbürgermeiſter Kolbe in Stargard, 
5. der Juſtizrat Sachſe in Köslin. 
Provinzialkonſervator war der Geheime Regierungs— 
rat Profeſſor Dr. Lemcke in Stettin. 


II. Sitzung der Kommiſſion. 


Die Sitzung der Kommiſſion fand ſtatt am 18. Dezember 1917 
unter dem Vorſitze des Landeshauptmanns Sarnow. Anweſend 


ET 


waren außerdem Graf Behr-Behrenhof, Graf von der 
Gröben, Profeſſor Dr. Haas, Oberbürgermeiſter Kolbe, Ge— 
heimer Juſtizrat Dr. Langemak, Paftor Pfaff und der Provinzial— 
konſervator. 

Kenntnis genommen wurde von den ſeit der letzten Sitzung 
eingegangenen und zur Anſicht ausgelegten Veröffentlichungen 
anderer Provinzen: 

1. aus Weſtfalen, Bericht der Kommiſſion zum Schutze 

und zur Erhaltung der Denkmäler in der Provinz Weſt— 
falen in der Zeit vom 1. Januar bis 31. Dezember 1916, 


2. aus Schleswig-Holſtein, des Direktors des Thaulow— 
Muſeums, der Provinzialkommiſſion für Kunſt-, Wiſſen— 
ſchaft und Denkmalpflege und des e 
für das Rechnungsjahr 1916, 

3. aus der Rheinprovinz über die Tätigkeit der Kommiſſion 

für die Denkmalpflege und der Provinzialmuſeen in Bonn 
und Trier für 1915 und 1916, 

4. aus Brandenburg des Bandes V Teil I des Werkes 
Die Kunſtdenkmäler der Provinz Brandenburg und 
des Geſchäftsberichts der brandenburgiſchen Provinzial— 
kommiſſion für Denkmalpflege und des Provinzialkonſer— 
vators für die Jahre 1914 bis 1916. 

Vorgetragen wurde von dem Provinzialkonſervator der von 
ihm verfaßte Entwurf des 23. Jahresberichts über die Denkmal- 
pflege in Pommern in der Zeit vom 1. Oktober 1916 bis zum 
30. September 1917. Der Jahresbericht fand die Zuſtimmung 
der Kommiſſion und iſt in derſelben Weiſe veröffentlicht wie ſeine 
Vorgänger. Er wurde abgedruckt in der von der Geſellſchaft für 
Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde herausgegebenen Zeit— 
ſchrift „Baltifche Studien“ im 21. Bande der Neuen Folge und 
iſt in Sonderdrucken ſämtlichen Pfarrämtern der Provinz im Wege 
des Umlaufs durch das königl. Konfiftorium zur Kenntnis gebracht, 
auch ſämtlichen an der Denkmalpflege beteiligten Behörden der 
Provinz ſowie im Austauſche allen Konſervatoren anderer Provinzen 
zugegangen. Auf Wunſch wird er von dem Konſervator allen, die 
ſich dafür intereſſieren, unentgeltlich zugeſandt. 

Die Anlage zum 22. Jahresbericht iſt in ihm mit Vervoll— 
ſtändigung durch den verſehentlich nicht mit abgedruckten erklärenden 
Text zu den zwölf Grabſteinproben und mit beſſeren Abdrucken 
der Bilder wiederholt worden. 
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III. Erhaltung und Wiederherſtellung von Denkmälern. 

Das Berichtsjahr ſtand wie ſeine drei letzten Vorgänger im 
Zeichen des Weltkrieges, in dem das deutſche Volk notgedrungen 
alle ſeine Kräfte auf das eine hohe Ziel der Abwehr ſeiner Feinde 
richten mußte, die aus allen Erdteilen zu ſeiner Vernichtung ſich 
zuſammengetan hatten. Da konnte von ſchaffender Denkmalpflege 
keine Rede ſein und nur mit Mühe gelang es wenigſtens kleinere 
bereits begonnene Arbeiten zu einem befriedigenden Ende zu führen, 
wie in Groß Latzkow Kr. Pyritz, wo der Altar ausgebeſſert 
wurde und die Kirche eine neue Ausmalung erhielt durch den 
Maler Veſper; dabei kamen auch die alten Weihekreuze des dem 
13. Jahrhundert entſtammenden Granitbaues der Übergangszeit 
wieder zum Vorſchein, ſowie die an einem der Deckenbalken be— 
findliche, auf einen älteren Ausbau bezügliche Inſchrift: Anno 1686 
hoc templum reaedificatum est. Johannes Boltzius tunc fuit pastor. 
Alle andern zumteil ſchon ſeit Jahren angeregten oder vorbereiteten 
Bauten mußten, auch wenn ſie dringend notwendig erſchienen, aufs 
neue vertagt werden. So namentlich in Flemendorf Kr. Franz— 
burg, Levenhagen Kr. Greifswald, Veſſin Kr. Stolp, Roggow 
Kr. Satzig der Ausbau der Kirchen, in Stargard des Bürger— 
hauſes Mühlenſtr. 8 und des mittelalterlichen Zeughauſes. Auch 
in Stettin entbehrt der Turm der Schloßkirche noch fernerhin 
ſeiner durch einen Windſtoß herabgeworfenen, aber in ſich zu— 
ſammenhängend erhaltenen vorzüglichen Bekrönung aus der Zeit 
des erſten preußiſchen Königs, der über Stettin geboten hat. Da— 
gegen iſt den Reſten des Gerippes eines für Pommern hiſtoriſchen, 
1617 an der Küſte der Inſel Uſedom angeſtrandeten Walfiſches, 
die bisher an einer Außenwand im Münzhofe des Schloſſes auf— 
gehängt waren, eine vor den Einflüſſen der Witterung beſſer 
geſchützte Unterkunft im Städtiſchen Muſeum zugeſagt worden. 
Über die Frage der Freilaſſung der zufällig freigelegten Südſeite 
der Marienkirche in Stargard, für die einzutreten eine 
der dankenswerteſten Aufgaben der Denkmalpflege iſt, ſteht die 
Entſcheidung noch aus. Der jetzige Zuſtand bietet den Bewohnern 
der Stadt die beſte Gelegenheit, die gewaltige Maſſe einer der 
vollendetſten Kunſtſchöpfungen des Mittelalters in wohltuend 
harmoniſcher Gliederung zu überblicken und nach Verdienſt würdigen 
zu lernen. Freilich darf die Freilegung nicht einer gewiſſen Um— 
rahmung entbehren; dieſe wird um ſo wirkſamer ſein, wenn der 
Vordergrund ſich zugleich einer gärtneriſchen Ausſchmückung und 
Baumanpflanzung erfreut, die ſich in richtigen Grenzen hält. Von 
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der nachteiligen Wirkung einer vollftändigen Bloßſtellung bietet 
die zweite Kirche Stargards, die Johanneskirche ein warnendes 
Beiſpiel, das hier um ſo einleuchtender iſt, als abgeſehen von dem 
Turme die ganze Außenſeite des Gebäudes infolge ſpäterer Aus— 
befferungen jedes architektoniſchen Reizes ledig if. Bäume, die 
jedoch in unmittelbarer Nähe der Kirche ſtehen, wie es an der 
Marienkirche zum Teil der Fall iſt, dürfen nicht geduldet werden. 

Während ſo die Tätigkeit der Denkmalpflege auf dem Gebiete 
des Wiederherſtellens ſo gut wie ausgeſchloſſen war, hat ſie durch 
die Arbeiten für die Erhaltung von Schöpfungen beſonderen kunſt— 
gewerblichen Wertes eine ſich ſtetig ſteigernde Inanſpruchnahme 
erfahren, als es galt, nicht nur den ganzen Beſtand an Bronze— 
glocken der Provinz, der ſchon einmal in Bezug auf feinen Er— 
haltungswert in drei Klaſſen geſondert war, nach neuen Richt— 
linien einer Nachprüfung zu unterziehen, ſondern auch ſämtliche 
Einrichtungsgegenſtände aus Kupfer, Zinn, Nickel und andern 
Sparmetallen, ſowie deren Legierungen auf ihre Befreiungs— 
würdigkeit von Beſchlagnahme und Einziehung zu begutachten. 
Dann folgte die entſprechende Begutachtung der durch die ganze 
Provinz verſtreuten Bronze- und Kupferdenkmäler, für die 
unter dem Vorſitze des Provinzialkonſervators eine befondere 
Kommiſſion gebildet wurde, beſtehend aus den Regierungsbauräten 
von Behr-Köslin, Röſener-Stettin, Peters-Stralſund, Pro- 
feſſor D. Schultze-Greifswald, Landesbaurat Drews-Stettin, 
Profeſſor Breuer-Berlin. Für den letzteren trat ſpäter Profeſſor 
Janenſch-Berlin ein, und zur Begutachtung des muſikaliſchen 
Wertes der Glocken Univerſitätsmuſikdirektor Zingel-Greifswald. 
Die Kommiſſion trat einmal zuſammen in Stettin und entſchied ſich 
dahin, daß ungefähr ein Drittel der Denkmäler dauernd, ein zweites 
Drittel vorläufig erhaltenswert rſcheine, die anderen aber preisge— 
geben werden ſollten; doch wurde die endgültige Entſcheidung über 
ſolche, deren Einordnung zweifelhaft erſcheinen konnte, von einer Be— 
ſichtigung abhängig gemacht. Die zu dieſem Behufe notwendigen 
Reifen des Konſervators, der von einzelnen Mitgliedern der Kom— 
miſſion begleitet wurde, waren ſehr zeitraubend; ſie dehnten ſich aus 
von Barth im Weſten bis Rummelsburg im Oſten der langgeſtreckten 
Provinz. An wertvollen Erzeugniſſen aus Sparmetallen ergab ſich ein 
nicht vermuteter Reichtum in Stadt und Land, die Zuſammenfaſſung 
und wiſſenſchaftliche Verwertung des Ergebniſſes konnte jedoch bei 
der Fülle des Stoffes und dem Mangel an Zeit weder für die Glocken 
noch für die Einrichtungsgegenſtände abgeſchloſſen werden. 
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5 Hiecke empfiehlt im Jahresbericht der Denkmalpflege in der 
Prov. Sachſen 1913/14, S. 70: 

Feuchtigkeit wird beſeitigt durch Wandputz von Förder— 
ſtedter hydrauliſchem und ie gelblichen Sand; dieſer poröſe, 
die Ausdünſtung der Ward nicht hindernde Putz, der keines An— 
ſtrichs bedarf, verleiht dem Innern auch bei großen ungeſchmückten 
Wandflächen eine gewiſſe Wärme; die durch das kräftige Korn 
des Mittels belebte Oberfläche läßt die unvermeidlichen, durch die 
Wandfeuchtigkeit ſich hier und da bildenden Flecken völlig unauf— 
fällig erſcheinen; die Ausblühungen treten ungehindert an die 
Oberfläche und laſſen ſich leicht abwiſchen, ohne daß der Putz 
zerſtört wird. Dieſe Art der Wandbehandlung hat ſich bereits an 
vielen ſtark unter Feuchtigkeit leidenden Kirchen bewährt, während 
bei der früher üblichen Anwendung iſolierenden Wandputzes die 
aus dem Boden aufſteigende Feuchtigkeit nur höher getrieben wurde. 
Daß auch hierbei für eine reichliche Lüftungsmöglichkeit geſorgt 
werden muß, verſteht ſich von ſelbſt. Ferner macht er darauf auf— 
merkſam, daß Luftheizung auch bei hohem Grundwaſſerſtande 
möglich iſt durch Sachße & Co., Halle a. S. Ein Niederdruckdampf— 
keſſel wird im Turme angelegt, er bedient eine kleine im Schiffs— 
dachraume liegende Luftheizkammer; die Raumluft wird unmittelbar 
über dem Fußboden an der Weſtwand des Schiffes entnommen, der 
Heizkammer durch elektriſch betriebenen Ventilator zugeführt, auf 
dem Dachboden in Kanälen zu den Querſchiffen und dem Chore 
geleitet und durch Öffnungen in der Decke hineingepreßt. 


IV. Schutz der Denkmäler. 


Der Schutz der Denkmäler iſt zumteil ſchon in dem vorher— 
gehenden Abſchnitte berührt; bei den ſtarken Anſprüchen, die von 
der Kriegswirtſchaft an die Metallbeſtände gemacht wurden, iſt 
natürlich auch manches Stück, dem ein beſonderer geſchichtlicher, 
wiſſenſchaftlicher oder Kunſtwert innewohnt, und das deshalb hätte 
erhalten werden ſollen, in den Schmelztiegel gewandert und nie— 
mand wird das tadeln können, wenn die Beſitzer lediglich aus dem 
edlen Motive der Vaterlandsliebe und ohne Kenntnis von dem 
Werte ihres Beſitzes ſo gehandelt haben, aber wenn eine Kirchen— 
gemeinde leichten Herzens die älteſte datierte Glocke der 
ganzen Provinz trotz des Einſpruches des Geiſtlichen, der auf 
die in Worten ausgeſchriebene Jahreszahl „anno millesimo tricen- 
tesimo“ hinwies, in Stücke zerſchlagen und an die Kriegsmetall— 
ſtelle abgeliefert hat mit der Motivierung, „daß man für die 
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erwartete Prämie ſich viel beſſere Glocken verſchaffen könne“, wie 
das in Zuchen Kr. Köslin geſchehen iſt, ſo muß das im Intereſſe 
der Denkmalpflege auf das härteſte verurteilt werden und leider 
iſt zu befürchten, daß dieſer Fall nicht der einzige dieſer Art ge— 
weſen iſt; andererſeits war es mit Freude zu begrüßen, daß viele 
Gemeinden und Patrone in richtiger Wertſchätzung ihres ſchönen 
Geläutes ſich eifrig um deſſen Erhaltung bemühten und zwei noch 
nicht eingeſchmolzene aus der rheiniſchen Hauptſammelſtelle den 
Eigentümern zum Wiederkauf angeboten werden konnten. Auch 
wurden bei der Unterſuchung der Geläute mehrfach Glocken von 
beſonderem Werte feſtgeſtellt, die bei den Inventariſierungen der 
Kunſtdenkmäler teils überſehen, teils nicht voll gewürdigt waren. 
So namentlich in Netzelkow auf der Inſel Uſedom, wo die 
Kirche zwei offenbar der Zeit der älteſten Beſiedlung mit Deutſchen 
angehörige Glocken aufzuweiſen hat, von denen die eine auch da— 
durch bedeutſam iſt, daß ſie die älteſte Darſtellung der Helmzier 
des Wappens der Herren von Lepel bringt, über deren Bedeutung 
die Heraldiker bisher nichts ſicheres anzugeben wußten: ſie erläuterten 
das Wappen als ein redendes, indem ſie die Verzierung des Helmes 
als Löffel, niederdeutſch „Lepel“ anſahen, obwohl der mittelalter— 
liche Löffel nicht eine ovale, ſondern eine kreisrunde Schale zeigt. 
Die Umrißlinien der allerdings unvollkommenen Zeichnung auf der 
Netzelkower Glocke ſind vielmehr als Andeutung von Pfauen— 
federn aufzufaſſen. Der Grabſtein der Brüder Martin und Henning 
von Lepel in Eldena, vgl. Jahresbericht 23, S. XIV und Abb. 6, 
der mehr als 100 Jahre jünger iſt als die Glocke, zeigt ebenfalls Ereis- 
runde Form der Schale. Sehr zu bedauern iſt, daß die Schwierigkeit 
des Reiſens es unmöglich gemacht hat, bei der Nachprüfung der 
Glocken alle zweifelhaften Fälle durch Beſichtigung an Ort und 
Stelle zu erledigen. Aus demſelben Grunde konnte ein einiger— 
maßen vollſtändiges Verzeichnis der wertvolleren Beſtände an Ein— 
richtungsgegenſtänden nicht geliefert werden. 

Eine Tagung der Denkmalpfleger, die im Vorjahre in 
Augsburg unter zahlreicher Beteiligung ſtattfand, — für die nächſte 
war Köln in Ausſicht genommen, — ließ ſich der Zeitverhältniſſe 
wegen im Berichtsjahre nicht ermöglichen. 


V. Vorgeſchichtliche Denkmäler. 


Die Sammlung und Erforſchung der vorgeſchichtlichen Denk— 
mäler Pommerns ließ ſich trotz der Behinderung durch die Kriegs— 
zeitverhältniſſe teilweiſe doch in der bisherigen Weiſe fortführen; 
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über die Zugänge iſt in den Monatsblättern der Geſellſchaft für 
Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde fortlaufend berichtet, 
das wiſſenſchaftliche Ergebnis ebendort von Geheimrat Profeſſor 
Dr. Walter beſprochen; mit Genugtuung dürfen wir verzeichnen, 
daß ein ſo kompetenter Beurteiler wie Koſſinna unſerer Provinz 
eine bevorzugte Stelle im Rahmen der Vorgeſchichte auf Grund 
der in ihr gemachten Funde zuweiſt und zugleich die trotz der 
räumlichen Beengung zweckmäßige und allen wiſſenſchaftlichen 
Anforderungen entſprechende Art der Aufſtellung dieſer Funde im 
hieſigen Muſeum, die dem Konſervator Stubenrauch verdankt 
wird, rühmend anerkennt. Syſtematiſche Ausgrabungen mußten 
leider auch in dieſem Berichtsjahre wieder unterbleiben. 

Unter den Zugängen verdient beſondere Hervorhebung der 
Geſichtsurnenfund von Charbrow Kr. Lauenburg, das uns 
ſeinerzeit die untere Hälfte eines nordiſchen Wikingerbootes geliefert 
hat. Vgl. Bau- und Kunſtdenkmäler des Regierungsbezirks Köslin 
Heft V. S. 305, wo das Boot eingehend beſchrieben und auch ab— 
gebildet iſt. Geſichtsurnen, die an Hals und Deckel eine Nach— 
ahmung des menſchlichen Kopfes mit Naſe, Augen, Ohren, oft 
auch des Mundes, ſowie am oberen Teile des Bauches auch von 
Schmuck und bildlichen Zierden zeigen, wurden bisher nur in 
Pomerellen, d. h. dem öſtlichen Pommern und weſtlichen Weſt— 
preußen gefunden. Die von Charbrow ſtellen eine neue Abart 
dar, inſofern die Naſen nicht wie ſonſt der menſchlichen Naſe 
nachgebildet ſind, ſondern einem Schweinrüſſel ähnlich als überlange 
kreisrunde Röhren mit tief eingeſtochenen Naſenlöchern vorſtehen. 
Dieſe Naſe hat an der größeren, 34 em hohen, eine Länge von 
12 mm; auch die Augen ſind durch kreisrunde Einſtiche gebildet. Vgl. 
Monatsblätter 1918, S. 48, wo die Länge durch einen Druckfehler auf 
12 cm vergrößert ift. Vgl. die Abbildung am Schluſſe des Berichts. 


VI. Denkmalforſchung. 


Das 12. Heft der Bau- und Kunſtdenkmäler des Re— 
gierungsbezirks Stettin, das den Kreis Kammin umfaſſen 
ſoll, konnte bedauerlicher Weiſe auch in dieſem Jahre noch nicht 
in den Druck gegeben werden, doch iſt jetzt das notwendige Papier 
geſichert und es läßt ſich hoffen, daß es demnächſt auch an Setzern 
nicht mehr fehlen wird. An den Fortſetzungen und den zumteil 
ſchon lange notwendigen Neuauflagen einzelner älteren Hefte iſt 
ununterbrochen weiter gearbeitet und der Konſervator hat jede ſich bei 
ſeinen Reiſen in die Provinz bietende Gelegenheit benutzt, Mängel, 
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Lücken und Fehler der bereits gedruckten Teile zu beſeitigen, aus— 
zufüllen und zu verbeſſern und die eigenen für die Veröffentlichung 
vorbereiteten Aufzeichnungen zu vervollſtändigen. Für das Archiv 
ſind zahlreiche Aufnahmezeichnungen und Lichtbilder beſorgt, 
Bücher und andere Hilfsmittel angeſchafft, u. a. durch gütige 
Vermittelung des Baurats Schmid-Marienburg eine lange 
vergeblich angeſtrebte Zeichnung der Kapelle in Wogentihn 
Kr. Bublitz. 

Einen ganz beſonders ſchätzenswerten Beitrag zur Erforſchung 
der pommerſchen Denkmäler hat Karl Fredrich in den „Baltiſchen 
Studien“ N. F. Bd. 22 veröffentlicht über die vor neun Jahr 
zehnten bis auf zwei Joche des Kreuzgangs abgetragene Dom— 
kirche zu St. Marien in Stettin, die bisher nur aus 
einigen wenig zuverläſſigen Abbildungen ihrer letzten Erſcheinung 
vor dem zerſtörenden Brande von 1789 und der nach dieſem ver— 
bliebenen Ruinen bekannt war. Er hat in dem Archive des 
Marienſtiftes nicht nur reiches Material für die Baugeſchichte, 
ſondern auch eine große Zahl von Aufnahmezeichnungen ermittelt, 
die ermöglichten eine genaue Baubeſchreibung der Kirche und ihres 
Zubehörs aus den verſchiedenen Phaſen ihres Beſtehens zu geben. 
Eine Fortſetzung dieſer Forſchungen wird in einem der nächſt— 
folgenden Bände dieſer Zeitſchrift erſcheinen. Die wichtigſten der 
Abbildungen, darunter auch Grundriſſe und Längs- und Quer— 
ſchnitte ſowie Ausſtattungsſtücke ſind dieſem Jahresberichte als 
Anhang beigegeben; ſie werden dazu ausreichen, auch dem nicht 
bautechniſch Gebildeten eine Vorſtellung davon zu geben, welche 
bevorzugte Stellung der Stettiner Dom unter den pommerſchen 
Baudenkmälern eingenommen hat und ein wie großes Verdienſt 
ſich Fredrich um die heimiſche Denkmalforſchung erworben hat. 
Es iſt dafür geſorgt, daß die Ergebniſſe auch für das 15. Heft 
der Bau- und Kunſtdenkmäler des Regierungsbezirks Stettin, das 
den noch ausſtehenden Teil des Stadtkreiſes Stettin behandeln 
ſoll, verwertet werden. Freudiger Dank ſei dem ſo erfolgreichen 
Mitarbeiter auch an dieſer Stelle ausgeſprochen. 


An Geſchenken für die Bücherei ſind eingegangen: 
Von dem Herrn Miniſter der geiſtlichen und Unterrichtsange— 
legenheiten: Conwentz, Merkbuch der Naturdenkmalpflege, 
Berlin 1908. 8. 
Von dem Provinzialkonſervator der Rheinprovinz Herrn Profeſſor 
Dr. Renard: Von alten rheiniſchen Glocken. 
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Bon Herrn Profeſſor Dr. Semrau in Greifswald: A. Pescatore, 
Der Meiſter des bemalten Kreuzigungsreliefs in der Marien— 
kirche zu Anklam. Diss. inaug. Straßburg 1918. 


Der Landeshauptmann Der Provinzialkonſervator 
Sarnow. Lencke. 


Geſichtsurne von Charbrow. 


Verlag von Leon Sauniers Buchhandlung in Stettin. 
Mönchenſtraße 12—14. 


Die Belagerung von Stettin im Jahre 1813 
von Georg Gaebel. 
Preis geheftet 2.00 Mk., gebunden 2.50 Mk. 


Im großen Jahr. 
Szenen aus Flettins Blockade 1813 
von Max Kuck. 


Feſtſpiel anläßlich der Jubelfeier der Kapitulation der franzöſiſchen 
Beſatzung am 5. Dezember 1813. Preis 1.50 Mk. 


Geſchichte der Stadt Stettin 
von Profeſſor Dr. M. Wehrmann. 
Ein ſtarker Band von 548 Seiten in Groß 8° Format, mit 
64 Abbildungen, Tafeln und Plänen. Preis broſchiert 12.00 Mk., 
in Leinen gebunden 16.00 Mk. 


Reſtgabe 
der Geſellſchaft für Pommerſche 
Geſchichte und Altertumskunde 
zum 5. Dezember 1913. 


Stettin im eiſernen Jahr. 
Zeilgenöſſiſche Berichte 


von Profeſſor Dr. Otto Altenburg. 


Als Sonderdruck aus den Baltiſchen Studien N. F. XVII. 
geheftet Preis 2.00 Mk. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


enkmäler Pommerns. 
Teil I: ee 
Die Baudenkmäler des Regierungs - Bezirks Stralfund. 
Bearbeitet von E. von Haſelberg. 
Ein Band in 5 Heften (Kreiſe Stanzburg, Greifswald, Grimmen, 
Fügen und Stralſund. 


Teil II: 
Die Bau⸗ und Runſtdenkmäler des Regierungs- 
Bezirks Steffin, 
Bearbeitet von H. Lemcke. 
Band! in 4 Heften (die Kreiſe Demmin, Anklam, Üdermünde und . 
Uſedom⸗Wollin). Band ll in 3 Heften (Kreiſe Randow, Greifen _ 
hagen und Pyritz). Band IN in 3 Heften (Kreiſe Sagig, Naugard 
und Regenwalde). Band IV, Heft 11 (Kreis Greifenberg). Band V 
Heft 14 (Das Königliche Schloß in Stettin). 8 
Teil III: 8 
Die Bau⸗ und Runſtdenkmäler des Regierungs⸗ 
8 Bezirks Röslin. 
Bearbeitet von L. Böttger und H. Lemcke. 

Band J, Heft 1 (Kreiſe Köslin und Kolberg-Körlin), Heft 2 und 3 
(Kreiſe Belgard und Schlawe) vergriffen. Band I, Heft 1 (Kreis 
Stolp): vergriffen, Heft 2 (Kreiſe Bütow und Lauenburg). Eine 
2. Auflage dieſer vergriffenen Hefte iſt vorbereitet. 
Jedes Heft wird auch einzeln abgegeben. 2 


5 Auellen zur pommerſchen Geſchichte. 


1. Das älteſte Stadtbuch der Stadt Garz a. N. Heraus⸗ 

gegeben von G. von Roſen. 1885. DE 

2. Urkunden und Copiar des Klofters Neuenkamp. Heraus- 

gegeben von F. Fabricius. 1891. Be 

3. Das Rügiſche Landrecht des Matthäus Normann N 

Herausgegeben von G. Frommhold. 1896. ; 

4. Johannes Bugenhagens Pomerania. Herausgegebe 
O. Heinemann. 1900. 


Altere Jahrgänge der Baltiſchen Studien ae 
fie noch vorrätig find, zu ermäßigten Preiſen geliefer 
Regiſtrierbände zu den Baltiſchen Studien Alte 

1—46, Neuer Folge Band 1—17 desgleichen. 
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